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Märtyrer David Moody. 


Draußen tobet Sturm und Wetter, 
Und fein Stern erhellt die Nadıt; 
Heulend peitjcht der Wind den Regen 
Dur die Gajjen hin mit Macht. 


Einfam wacht in. düjt’rer Zelle 
David Moody, jener Mann, 
Den, der Ketzerei verdächtig, 
Seine Feinde klagten an. 


Traurig denft er an die Lieben, 
Die vor Wochen er verlieh, 

Als der Diener des Gefekes 
Seinen Haftbefehl ihm wies. 


Ah, wie fehmerzen ihn die Ketten, 
Die ihm feſſeln Fuß und Sand! 
Seufzend lehnt fein müdes Haupt er 
An die feuchte Kerkerwand. 


"Da fallt durch das Kerkerfenſter 
Plöglich heller Fackelſchein; 
Knarrend öffnet jegt die Tür ſich 
Und jein Wärter tritt herein. 


Ihm zur Seite folgt ein Jüngling, 
Schön und ſtattlich von Geitalt, 
Dem das blonde Haupthaar lieblich 
"Spielend um die Stirne wallt. 


Raſch erhebt fich der Gefang’ne 
Und begrüßt den lieben Gaſt, 
Der in inniger Umarmung 
Seinen Bater jett umfaßt. 


„Ad, mein Sohn“ beginnt der Vater 
„Dft hab ich an euch gedacht; 
Manche forgenvolle Nächte 

Hab ich jchlaflos hier verbradit. 


Schwerer noch als diefe Ketten 
Sit der Ungewißheit Bein! 

Sprich, wie geht es deiner Mutter 
Und dem fleinen Brüderlein?“ 


„Krank, ſehr frank, war meine Mut- 
Und wir litten bitt’re Not; [ter, 
Doch wir werden alles tragen, 
Standhaft tragen bis zum Tod! 


Meberall herrſcht Angit und Schref- 
Unfer Leben ijt bedroht. [fen, 
Unj’re beide Nachbarn jtarben 
Kürzlich noch den Ketzertod. 


Doch wie gebt es dir, mein Vater? 
Dich zu tröiten fam ih ber; 

Deine Tage find noch trüber, — 
Sorge nicht um uns fo ſehr!“ — 


„Keine Menfchenfeele erdet 

Hier ein freundlich Wort mit mir 
Wäre Gott nicht meine Zuflucht, 
Stürb’ ich vor Verzweiflung ſchier. 


Haft dur noch das Buch zu Haufe — 
Gottes heil’ges Buch, mein Sohn? 


Das uns Trojt und Rat gewähret 
In den Leiden, die ung droh'n!“ — 


„D gewiß, mein lieber Vater! 
Es gewährt uns reichen Troit. 
Oftmals haben wir’3 erfahren 
Als die Not uns hat umtojt.“ 


Kannjt du mir das Buch bejorgen, 
Lieber Euthbert? o jo tu’s! 

Sieh’, man hat mich hier gefefjelt 
Und gebunden Sand und Fuß. 


Ganz allein mit meinen Ketten 
Site ich hier Tag für Tag; 
Niemand als der Kerfermeijter 
Kommt hierher in dies Gemach.“ 


„Morgen Abend, lieber Vater, 
So Gott will, bring ich es dir; 
O wie wird e8 dich erquicen 
In den trüben Stunden hier, 


Do der Wärter kommt und öffnet 
Wiederum die Kerfertür: 

Pis auf Wiederfeh’n, mein Vater! 
Morgen bin ich wieder hier.“ 


Ah, du armer, armer Vater! 
Hätteit du gewußt, geahnt, 

Was man hinter Kerfermauern 
Segen deinen Sohn geplant! 


Liltige Spione jtanden 

Während des Beſuches dort; 
Horchend haben fie gelauert 
Und vernommen jedes Wort. — 


Wieder it ein Tag entſchwunden, 
Mit al’ feinem Weh’ und Leid, 
Und fein Sonnenjtrahl verlor jich 
In des Kerkers Einjamfeit. 


Draußen tobt noch Sturm und Wet- 
Und fein Stern erhellt die Nacht. [ter 
Einfam fit in feiner Zelle 

David Moody noch und wacht. 


Plöglih ſchlagen jammervolle, 
Bange Töne an jein Ohr, 
Untermifcht mit ſchweren Schlägen; 
Und erjchredt horcht er empor. 


Durd) des Windes Heulen hört er 
Zange noch den Schrei voll Schmerz; 
Wie ein ſchwerer Alpdruc lagert 
Eine Laſt fi) auf fein Herz. 


Nene Stimme die er hörte, 

Ach fie Shien ihm jo befannt! — 
Sinnend ſtützt gedankenſchwer er 
Segt das Haupt in feine Hand. 


Nach und nad verſtummt die Stim- 
Und der Sturm bat fich gelegt; [me 
Still, ganz till iſt eg im Kerker, 
Drinnen nichts fich regt und wegt. 


Sorh! da nahen ſchwere Tritte, 
Und jetzt öffnet ſich die Tür. 


„Moody!“ ruft der Kerfermeiiter, 
„Stehe auf, dein Sohn ijt bier! 


Er bringt mit fich feine Bibel, 

Wie er geitern dir verſprach; 

Schaue ber und du wirſt jehen, 

Daß dein Sohn fein Wort nicht 
bradh!“ 


Und drei finitre Männer tragen 
Eine ſchwere Laſt herein. 
Aufgerichtet ſteht jetzt Moody 
Regungslos im Fackelſchein. 


Vor ihm liegt mit ſtarren Augen, 
Das Geſicht entſtellt vor Schmerz 
Bleich und blutig Cuthbert Moody, 
Feſt die Hand gepreßt aufs Herz. 


Zange blickt der Vater ſchmerzlich 
Auf den heißgeliebten Sohn, 
Dem auf feiner Bruft die Bibel 
Feitgebunden ijt zum Hohn. 


Dann ſpricht er niit Tlarer Stimme 
Und erhebt zu Gott den Sinn: 


„Herr Gott, räche Deine Heil’gen, 
Die man meudlings jchladhtet hin!“ 


Und entjeelt fällt er zur Erde, 
Ausgelitten hat auch er; — 
Weh’ euch blutbefledten Mördern, 
Wenn euch richtet einjt der Herr! — 


Tauſende von EChriiten gaben 
Willig einjt ihr Leben Hin, 
Als Maria Tudor herrſchte, 
Englands blut’ge Königin. 


Wenn einmal (was Gott verhiüte!) 
Wiederkäm' die Schreckenszeit, 

Würd' auch uns der Feind dann fin— 
Zum Märtyrertod bereit?! [den 


O Serr! mad) uns Dir getreuer! 
Heilige Dir Herz und Sinn! 
Scent uns Deines Geijtes Teuer! 
Zieh’ ung gänzlich) zu Dir hin! 


(Borgetragen auf dem M. B. Ju- 
nendberein in Winnipeg von Agatha 


Dyck). 


Eine beherzigenswerte Mahnung für unfere Zeit 


Seid nüchtern und wadet! 1. 


Ein furzer, aber eneregifcher, ern- 
iter und inhaltsvoller Zuruf aus der 
Feder des Apoſtels Petrus am 
Schluß feines Briefes, der gejchrie- 
ben worden war, um „zu ermahnen 
und zu bezeugen, daß das die redhte 
Gnade ſei,“ in der feine Leſer jtehen 
(8. 12). Es jcheint, als ob die Lei— 
den der damaligen Zeit Zweifel über 
den Gnadenitand in die Herzen der 
Chriiten gehoben hätten. Das Prob- 
lem der Leiden war eben auch da- 
mals nicht ergründet und iſt es heu- 
te noch nicht. Aber lehrreiche Streif- 
lichter iiber den Wert und die Not- 
wendigfeit der Leiden bat diejer 
Brief doch aegeben, und wir wollen 
fie auch ung dienen lajjen. Der Gna- 
denitand und der Leidensitand find 
durchaus nicht undereinbare Gegen- 
fäte. Petrus hat in diefem Brief die 
Gnade nad drei Seiten beleuchtet, 
nämlich als eine zufünftige: 


„Seßet eure Hoffnung ganz auf die 
Gnade, die euch dargeboten wird bei 
der Offenbarung Jeſu Chriſti“ (1, 
13); ferner al3 eine bereit3 er- 
fahrene: „Die ihr weiland nicht 
begnadigt waret, nun aber in Gna- 
den jeid (2, 10) und endlich als ei- 


Petri 5, 8 (1413). 


ne gegenwärtige: „Wenn ihr 
um Wohltat willen leidet und dul- 
det, das iſt Gnade bei Gott“ (2, 20). 
Es ijt gut, wenn wir klare Begriffe 
von der Gnade Gottes haben, damit 
wir nicht unnüdhternen Spefulatio- 
nen zum Opfer fallen. „Seid nüd)- 
tern“, das iſt ein dem Apoſtel ge- 
läufiger Ausdrud; wir lejen 1, 13: 
„Seid nüchtern in Hoffen“, in 4, 7: 
„Seid nüchtern und betet,“ und nun 
nohmals: „Seid nüdjtern und wa— 
het!“ 

Wir wollen diefe Mahnung nicht 
bon uns weifen, gibt e8 doch auch in 
unfern Tagen der Dinge genug, die 
und der Tlaren Sinne berauben 
möchten. Sch will zwar auch nicht 
verfchiveigen, daß e8 eine fogenann- 
te geiftlihe Niüchternheit gibt, die 
fehr bedenklich mit geiftliher Kälte 
und Abgejtumpftheit verwandt it. 
Diefe darf ung nicht ala Vorbild die- 
nen. Aber ebenfo jenes Treiben, das 
nur auf jeeliihe Erregung abzielt 
und nicht Maren Schriftboden unter 
fi) bat. Nüchterne Wachſamkeit ift 
gewiß feine Untugend, fie iſt gedeckt 
dur; mande Ausſprüche des Herrn 
und feiner Apojtel. Das vorliegende 
Wort wollen wir darum beachten als 








Eine beherzigensiwerte Mahnung für 
unfere Zeit. 


Merken wir uns 

1. Die Berfonen, aufdie 
fie fih bezieht: „Die Xelte- 
ten unter eu ermahne ih“ (8.1). 
Niemand ijt jo alt, daß er nicht noch 
einer Ermahnung bedürfte, denn 
„Alter ſchützt dor Torheit nicht“, 
jagt der Bolfamund, und die Er- 
fahrung hat es vielfach bejtätigt. Es 
zeigt nit von einem gefunden 
Glaubensſtand, wenn fi ein älterer 
Ghrijt unter Berufung auf jeine Er- 
fahrung und Erfenntnis jeglicher 
Ermahnung entzieht. Auch die Hir- 
ten der Herde fünnen unnüchtern 
und unwachſam werden, jonjt hätte 
der Herr nidht nad) Sardes jchrei- 
ben laſſen: „Sei wachſam und jtär- 
fe das übrige, was jterben will! 
Wenn du nicht wacheit, jo werde ich 
über dich fommen wie ein Dieb!“ 
(Offb. 3, 2). Darum halte fich nie- 
mand erhaben über brüderlichen Zu- 
ſpruch au in bezug auf Niüchtern- 
beit und Wachſamkeit. Doch hat der 
Apoſtel vielleicht in erjter Linie die 
Sungen gemeint, denen er guruft: 
„Desgleidhen ihr Siingern, feid un- 
tertan den Melteiten!” Die Sugend 
pbantafiert gern, macht Luftſchlöſſer 
und bewegt fi) in hohen Gedanken, 
cus denen in der Praxis des Lebens 
nichts wird. Sie iſt auch oft jehr un- 
borfihtig und bringt dadurch ſich 
felbft und andere in Schaden. Da- 
rum, ob wir jung oder alt feien oder 
ing goldene Mittelalter gehören, wir 
wollen nit an dem Wort vorüber- 
gehen: „Seid nüchtern und wachet!“ 
Dabei laßt uns wohl merfen auf 


2. Die Dinge, auf mel. 
he ſich diefe Mahnung 
bezieht. Dffenbar zunädit auf 
das, was dom Teufel, unferem Wi- 
derſacher, herfommt, alſo auf daS, 
was uns jchädigen fönnte, was ge 
fährlich iſt und darum abgelehnt 
werden muß. „Der Teufel, euer Wi— 
derſacher, geht umher wie ein brül— 
lender Löwe, und ſuchet, wen er ver— 
ſchlinge.“ Das ſind die Verſuchun— 
gen zum Böſen, denen ſowohl die 
Alten wie die Jungen ausgeſetzt find. 
Petrus nennt una einige derfelben, 
wenn er zum Beifpiel jchreibt, daß 
die Aelteſten ihren Dienst nicht aus 
Zwang, nit aus Gewinnfudht und 
nicht aus Herrichfucht tun jollen. Das 
find gewiß Dinge, die ſchon manchem 
Diener am Wort und mandem Ael- 
teilten, der nicht gerade Prediger 
war, gefährlic” geworden find. Se 
nad; Veranlagung und nad) gegebe- 
nen Umjtänden fann das eine oder 
andere einem Manne gefährlich wer- 
den, Der Vhlegmatifer fann feinen 
Sienſt ausrichten, weil er muß, aber 
r8 gefchieht eben nicht in fröhlicher 
Sreiwilligfeit. Der zum Geiz Ber- 
anlagte macht aus feinem Dienſt ein 
Seldgeihäft und der Herrichfüchtige 
führt ein eigenfinniges Regiment 
ein. Das find aber nur Proben aus 
der Reihe der Verſuchungen, denen 
auch das fortgeichrittene Alter aus- 
geſetzt iſt; es gibt wohl feine einzige 
Sünde, die ung unter gewiſſen Ber- 
bältniffen nicht gefährlid werden 
fönnte, Bei den ungen nennt der 
Apoſtel eine andere Gefahr: Die 
Soffart, das eingebildete Weſen, den 
Hochmut, der aus großer Ueberfchä- 


Mennonitifche Rundſchau 


kung der eigenen Kraft und Weis- 
beit hervorgeht. Wir könnten aber 
aud) die Gefahr der jugendlichen Lü— 
jte nennen, die Unvorfichtigfeit und 
Unbejonnenheit, die dem jugendli- 
den Alter eigen find. Auch den Sor- 
gengeijt führt der Apojtel an, der 
aus Magel an Gottvertrauen entijteht 
und namentlih in Zeiten der Prü- 
fung an Sunge und Alte herantritt. 
Das iſt num aber bloß die negative 
Seite der Sadıe; wir müjjen nicht 
nur nüchtern und wachſam fein im 
Blick auf das Böfe, dem wir zum 
Opfer fallen fönnten, ſondern eben- 
ſoſehr im Blick auf das Gute, dejjen 
wir um unjerer Unadtjamfeit wil- 
len verlujtig gehen fönnten. Es gibt 
nicht nur ſataniſche Anerbietungen, 
die wir zurückweiſen müſſen, fondern 
auch göttliche Anerbietungen, bei de- 
nen es fi) um unjere gläubige An- 
nahme handelt. Auf ſolche macht 
uns der zehnte Vers aufmerffam: 
„Aber der Gott aller ‚Gnade, der 
uns berufen hat zu jeiner ewigen 
Herrlichkeit in Chriito, wird euch 
jelbjt nach kurzem Leiden wiederher- 
itellen, aufrichten, jtärfen, gründen.“ 
Wie wichtig iſt die Wiederherjtellung 
eines Kranken! Mande Kinder Got- 
tes jind geiltig franf gewejen, hät- 
ten aber völlig genejen fönnen, wenn 
fie fi) der reinigenden Kur ihres 
Seelenarzte8® unterzogen hätten. 
Aber dur Unaufmerkſamkeit, durd) 
unnüchterne Manipulationen find jie 
jolher Wiedrheritellungsgnade ver- 
Iujtig gegangen; wahrlid ein Ver— 
luſt, der nicht nur fie, ſondern auch 
ibre Umgebung jchwer geichädigt hat. 
Und mande andere jind ſchwach ge- 
worden, wurden niedergebeugt bi3 
in den Staub, fie hätten aber wohl 
wieder aufgeriditet werden können 
iwie ein Baum, der vom Sturm oder 
bon der Laſt des Schnee zum Erd- 
boden gedrückt wurde, aber unter den 
Strahlen der Früblingsfonne fich 
wieder frei in die Lifte erhob. Und 
wenn jemand für eine gewiſſe Zeit 
den Boden unter den Füßen verlo- 
ren bat, der Sicherheit des Glaubens 
verluitig ging und ſchwankend wur— 
de in der Nachfolge Ehrijti, fo be- 
jteht noch fein Grund zur Verzweif- 
lung, Gott fann ihn wieder grün- 
den. Aber wie, wenn wir unnüdtern 
find, wenn wir an den göttlichen 
Gnadenanerbietungen achtlos borbei- 
gehen, wie joll uns da geholfen wer- 
den? Ich möchte jagen, dab dieſe 
Art Unachtſamkeit ebenſo ſchädlich ift 
wie die andere, die den ſataniſchen 
Verſuchungen die Tore öffnet. Ableh— 
nung des Böſen ijt geboten, aber 
ebenfojehr die Annahme des Guten. 
Der Herr hat Kraft, er fann und 
er will uns wiederherjtellen, aufrich- 
ten, jtärfen, gründen. Darum jei 
nüchtern und wache, dab dir nichts 
bon dem entgehe,: was die göttliche 
Liebe dir fchenfen will! Und nun 
noch einige Worte über 
3. Die Gründe melde 
dBieBeahtungdiefer Mah- 
nung erfordern. Eritlid be- 
iteht die Möglichkeit, daß wir, wenn 
der Oberhirte ericheint, den unver- 
welklichen Ehrenkranz nicht davon- 
tragen (B. 4). Er ijt den treuen 
Diener verheißen, der Herr Jeſus 
felber jagt: „Wer mir dienen will, 
den wird der Bater ehren.“ Aber 
glei wie im irdifchen Leben ſchon 





mander ehrenwerte Mann in der 
Stunde der Verſuchung fiel und jei- 
nen Ehrenſchild auf alle Zeiten be- 
fledte, jo kann auch der alte Ehrift, 
ja fogar der alte Arbeiter im Wein- 
berg des Herrn, wenn er nicht wachet 
und betet, jene® Diadems verluitig 
gehen, von dem Paulus bei feinem 
Abfcheiden bezeugt: „Hinfort ift mir 
beigelegt die Krone der Geredhtig- 
feit, die mir der gerechte Richter an 
jenem Qage geben wird.“ Ein mei- 
terer Grund zur Wachſamkeit liegt 
in den Worten: „Gott miderjtehet 
den Soffärtigen.“ Es ijt wirklich 
feine Aleinigfeit, wenn Gott uns wi- 
derjteht. Diefen göttlihen Wider- 
jtand gegen die Eingebildeten und 
Hochmütigen habe ich in meinem Le— 
ben ſchon vielfältig beobadjtet. Sie 
haben das Ziel nicht erreicht, um das 
fie fi fo eifrig bemübten, weil der 
Herr nicht auf ihrer Seite war. Nicht 
jeder ehrgeizige Abfolom endigt fein 
Leben unter den Spießen eines Jo— 
ab, aber ſchmähliche Niederlagen er- 
leben fie alle, die auf göttlichem Bo- 
den nicht in der Demut bleiben. Da- 
rum: Demütiget euch unter die ge- 
waltige Hand Gottes, daß er euch er- 
höhe zu feiner, nicht zu eurer Zeit! 
Ferner: Gott hat das Sorgen für 
jeine Rinder übernommen... Sit es 
denn nicht eine böje Beleidigung jei- 
ner Heiligkeit und Wahrheit, wenn 
wir ihm mißtrauen und das Sorgen 
wieder in unfere Sand nehmen? 
Und nod eins: E83 ijt furdtbar, 
wenn wir um unjerer Gleichgültig- 
feit willen in die Klauen des brül- 
fenden Löwen geraten. Diejer jee- 
lenhungrige Feind geht umber, er 
iit ein fleißiger Stadt- und Land— 
miffionar, und die unmücdhternen und 
unwachſamen Chriſten werden jeine 
Peut.e Man lieſt je und je aud in 
den weltlichen Zeitungen von Men- 
chen, die dem Spielteufel oder dem 
Saufteufel oder dem Geizteufel zum 
Dpfer fielen. Wahrlich, wir leben in 
einer gefahrvollen Welt und haben 


wirflih nicht Grund, uns geben zu- 


laſſen. Wir fönnen Serrliches gewin- 
nen, aber auch Großes und Wunder- 
bares verlieren. Der vorfichtige Kauf— 
mann erjtrebt den Gewinn und mei- 
det den Verluſt. Laßt uns nicht tö- 
richter fein in den Dingen des ewi— 
gen Lebens, als der Weltmenih in 
den zeitlichen Dingen ilt. Die Kräfte 
des allmädtigen Gottes jtehen uns 
zur Verfügung, wenn wir fie nur 
benügen und nicht durch Leichtfinn 
verfcherzen wollen. Darum laßt uns 
beten: 

Zieh mit und durd dies Feindes— 

land, 
Ich kann nichts ohne dich; 
Regiere du Herz, Mund und Hand, 
So frieg ich ritterlich. 
Bei dir ift Sieg, bei dir! 
O Herzog, fteh bei mir! 
So fing id dann: Viktoria, Amen, 
Halleluja! — — 


W. M. in Zionspilger. 





Wenn wir andern zu dienen fu- 
hen, fo ift die Zeit nie eine verlore- 
ne, die Mühe feine vergeblihe zu 
nennen, ob wir ſchließlich das er- 
ſtrebte Refultat erzielen, oder nicht 
und ob wir Dank ernten, oder nicht, 


6. Oktober 


Das Geld. 


Wie gerne fpielt ſchon das Kind 
mit dem Gelde, obgleich es deſſen 
Wert noch nicht kennt. So gerne, 
wie mit dem Feuer. Es fann ung 
und den andern Nuten bringen und 
verſchiedenen Vorteil, wenn es recht 
gebraudht und verivendet wird; aber 
ebenfo auch Verheerung und Ruin 
anrichten, wie das Feuer, wenn man 
es mißbraudt. 

Kennen denn die Erwachlenen den 
Wert des Geldes? Eſſen kann man's 
nicht. Trinken fann man’3 auch nicht. 
Aber vertrinfen fann man das Geld. 
Es werden jährlid Millionen für 
berauſchende Getränfe ausgegeben 
von Leuten, die dümmer find als 
die bierbeinigen Sreaturen, denn 
die faufen nicht über den Durit. 

Manche Leute fönnten fich mit ih- 
rem Gelde Schäße im Himmel fam- 
meln, wo fie weder von Motten nod) 
Roſt gefrejjen werden, fondern ewig 
beglücken und erfreuen. Statt dejjen 
aber verjchleudern e3 viele für La— 
iter, Beitehung, Luxus, Ueppigfeit, 
Sauferei und Frefferei und bauen 
ſich damit einen Aurierzug in den 
ewigen Abgrund des Verderbens u. 
ruben nicht, bi3 fie den reihen Mann 
in der Hölle begrüßen. 

Wenn es fich aber darum handelt, 
Menjchenleben glücklich zu machen 
in Zeit und Ewigkeit, wie wird da 
oft gejpart, gezählt, gefnaufert und 
gezögert, bi fich die Angit zu ei- 
nem Scherflein fir die Kirche oder 
für die Miffion verjteht. Wenn e8 
aber gilt, Mordwaffen, Feuer- 
ſchlünde, Kriegs- und Luftſchiffe an- 
zuſchaffen, welche viele Millionen ko— 
ſten und was aber dabei das gräß— 
lichſte iſt, viele Menſchen maſſenwei— 
ſe in die Ewigkeit ſchleudern, dann, 
ja dann wird am Gelde nicht geſpart. 

Wenn aber die Kirche oder driit- 
liche Miſſion einige Scherflein koſten 
und hie und da ein Prediger oder 
Miſſionar des Evangeliums in der 
Front des Reiches Gottes fällt, 
dann ſchlagen die ungläulfigen 
Screiberfnehte vor Schreden die 
Hände über dem Kopfe zufammen 
über diefer „Verſchwendung,“ Die 
doch armen SHeidenfeelen zur Er- 
fenntnis der Wahrheit, zu zeitlicher 
Menſchenwürde und emwiger Selig— 
feit führt. Wenn aber Nordpol-Er- 
peditonen Millionen verſchlingen, 
die doch in Wahrheit genommen, nie- 
manden einen Pfifferling nüten und 
dazu noch hunderte von armen Op- 
fer zwiſchen ſchrecklichen Eisbergen 
zu Grunde gehen, fo preiſt man die- 
je Verfehwendung al3 „Triumpf der 
Wiſſenſchaft.“ 

Nicht wahr, es muß doch ein recht 
fonderbar bejeligendes Gefühl fein, 
wenn jo ein Bergmann oder Bauer, 
oder Handwerker fnaufert, fchindet, 
fargt und geizt bis ihm die Anieen 
fchlottern und die Hände zittern und 
dann feine Erſparniſſe auf die Banf 
trägt, um jie dort ſchimmeln u. ro- 
ften zu lajjen; vorausgeſetzt, daß 
die Bank nicht zufammenfradt, da 
darf er ja jedes Halbjahr, oder jähr- 
ih, wenn die Zinfen verrechnet wer- 
den, einmal durch die eiferne Tür in 
den düjtern Geldferfer jhauen und 
fih gratulieren, daß fein Schweiß u. 
Blut da drinnen ſchimmelt und fei- 
nem Menfchen etwas nützt. 
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Reich und arm fein, das find dehn- 
bare Begriffe. Mander iſt blutarm 
bei großem Gut, während ein ande- 
rer reich ijt, bei großer Armut. Doc) 
davon ein Beifpiel. Bor Jahren zu- 
rück Tolleftierte mal ein Prediger 
für die Gottes-Reichsſache. Es ſprach 
auch eins ſeiner Gemeindeglieder um 
eine Gabe an. Ein unwilliges Kopf— 
ſchütteln war die Antwort. „Nein,“ 
ſagte er, „geben kann ich nichts.“ 
Mein Geſchäft geht ſchlecht und das 
Stückchen Land, was ich da draußen 
habe, bringt mir auch nichts ein. Ich 
kann nichts geben. Dieſer Mann war 
ein Witwer und es begab ſich nach 
furzer Zeit, daß dieſer arme Wit— 
wer Heiratsgedanken bekam. Was 
lag nun näher und was war ver— 
nünftiger, als daß er zum Prediger 
ging, um ſich in dieſer Sache Rat 
zu holen und den Prediger fragte, ob 
er ihm nicht eine gute Frau wüßte? 
„Sieh,“ ſagte er zum Prediger, „ich 
habe eine gutes Handwerk, das 
nährt ſeinen Mann und zudem 
bringt die kleine Farm da draußen 
ein ſchönes Stück Geld ein. Ich kann 
einer Frau eine gute Heirat bieten.“ 

Der Prediger aber ſchrieb in das 
Tagebuch ſeines Gedächtniſſes ffol— 
gende Worte: „Wie wunderbar iſt 
es doch, daß gewiſſe Leute zu glei— 
cher Zeit arm und reich ſein kön— 
nen; arm dann, wenn ſie um eine 
Gabe für das Reich Gottes gebeten 
werden, aber reich ſind, wenn ſie auf 
Freiersfüßen ſtehen.“ 

Weiter erzählt der Prediger: „Ich 
habe einmal ſo einen knaſerigen Filz 
in der Kirche beobachtet, während ein 
anderer Prediger den Text verhan— 
delte: Niemand lebt davon, daß er 
viele Güter habe!’ Derb und kräftig 
ſchilderte der Prediger den Geiz als 
eine Wurzel des Uebels und zeigte 
ſchlagend an der Hand der Heiligen 
Schrift, wie Gott von uns als Haus— 
haltern über die uns anvertrauten 
Güter Rechenſchaft fordert, und wie 
gefährlich es fei, nah Willfür felbit 
damit fchalten und walten zu wollen. 
Der geldharte Rnauferer, der in der 
dritten Bank ſaß, wünſchte augen- 
jheinlich nichts fehnlicher, ala daß 
der Prediger mal bald „Amen“ jagen 
möchte. Rot, weiß und gelb mwechfel- 
ten feine Gefichtsfarbe, und er wiſch— 
te fi den Schwer, von der Stirn. 
Nach der Kirche fragte ich ihn, wie 
ihn denn die Predigt gefallen habe? 
„Nicht beionders,“ jagte er; er mei- 
ne, die Prediger follten ſich mehr an 
die Religion halten und die mweltli- 
Ken Dinge von der Kanzel laſſen. 
Solche Predigt aber möchte manchem 
und ganz befonders diefem Geizhals 
bheilfam gewejen fein.“ 

Sa, da hört man die Leute oft 
fagen: Wer genug Geld bat, der 
fann faufen, was er will. Wohlan, 
laßt ung mal fehen, ob man diejes 
Spridwort auf jeden anmenden 
fann, der genug Geld hat. Was fehlt 
denn eigentlih jenem reihen Man- 
ne, auch fogar Millionär, daß er fo 
blaß und abgelebt ausfieht? Daß er 
fo mürriſch iſt, da ihm das Eifen 
nicht jchmect, ja daß ihm fogar die 
Fliege an der Wand ärgert? Ei num, 
e3 fehlt ihn der innere Frieden. Na, 
— er hat ja Geld genug! 

Kann er num nicht einige Taufen- 
de oder Millionen daran wenden und 
ji) den Frieden und das Glück fau- 
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fen? Ober ein anderer. Raum iſt er 
auf halbem Lebenswege angefom- 
men, da durchſchauert ihn ſchon die 
falte Todesahnung, denn der Mann 
iſt franf. Geld hat er genug, und er 
hat fi auch jchredlidh bemüht, es 
durdygubringen. Im Schwalgen fand 
er feine Luft, der Bauch war jein 
Gott. Nun iſt aber von der Krank— 
heit die wilde leidenſchaftliche Flam— 
me niedergebrannt, die Rofen find 
von dem ungzeitigen Reif verblaßt 
und er geht gebüdt umher und huſtet 
die halbe Nacht. Da meint er ein un- 
heimliches Klopfen im Getäfel zu bö- 
ren. Es ijt der Totenwurm. Ad, 
wie durchriejelt’3 ihn doch jo kalt; 
wie zittert er. Wenn er jet vor Got- 
tes Richterjtuhl treten follte, mas 
mürde dann wohl fein Zohn fein? 
Ei, er hat ja Geld genug, lab ihn 
doch kaufen, was ihm fehlt. Hat er 
nicht die Zeugen beitocdhen, ala ihm 
die Polizei auf "den Ferſen war? 
Sat er nicht den Richter beitochen, al3 
er vor den Schranken des Gericht3 
itand? Warum fann er nun diefen 
blafjen Boten, den man Tod nennt, 
und welder in dunkler Mitternacht 
fo bedeutungsvoll bei ihm anflopft, 
auch nicht beitechen mit feinem Geld? 
Vielleicht läßt fich derfelbe auch auf 
einen Handel ein!? Oder iſt er fo 
ein berzlojer Kunde, daß er weder 
Anfehen der Perjon noch des Gel- 
des fennt? So mander, der eine 
Blutihuld auf dem Kerbholz hatte, 
bat es verfudht, den grimmigen 
Schnitter mit Taufenden oder einer 
Million zu födern, aber er hat ſich 
troß des materiellen Zeitgetjtes, noch 
nie auf eine finanzielle Abmachung 
eingelafjen. Doch er kann's ja mal 
verſuchen! Biete er einmal, wie je- 
ne engliihe Königin, eine Million 
fir eine Stunde de3 Leben? — um- 
fonit. 


— 





Briefe Zur Weltanſchauung an einen 
mennonitifhen Studenten. 


1. Brief: Die Plattform. 
Karlsruhe, Deutichland. 
Mein lieber N. N., 

Sie haben fehr recht getan, daß 
Sie fi) ganz offen an mic gewandt 
haben, um in Xhren Denfnöten fi) 
den Rat und die Hilfe eines Man- 
nes zu erholen, von dem Sie an- 
nehmen, daß er Sie veritehen und 
auch raten und helfen fann. Ich ver- 
jtehe Sie. Ob ih raten und helfen 
fann, iſt wieder eine andere Frage. 
Wirklich helfen fan nur Gott. Nun 
davon werden wir ja in unfrer Kor- 
refpondenz zu bandeln haben. 

Damit wir ung beide verjtehen, 
will ich gleich eingangs bemerken, 
daß nad) meiner Weberzeugung alle 
Denfnöte Gemwijjensnöte find. Da- 
rauf werden wir auch immer wieder 
zurüdfommen. Hier möchte ich aber 
doh Schon ſehr unterjtreihen, daß 
wir die Funktion des Denkens nur 
theoretiſch aus unferm fonitigen 
Sein herausheben können. In Wirf- 
Tichfeit hat e8 feine Wurzeln in dem, 
was wir find, in dem, was wir 
wollen. Unfre Lebensanſchau— 
ung iſt immer verankert in unfrer 
Lebensführung. Der Franzofe Rouf- 
feau, deſſen Getitesblite oft weite 
Streden der Geiſteslandſchaft unter 
Licht legen, hat einmal das merf- 








würdige Wort geiprodden: Lebe im- 
mer fo, wie wenn ein Gott wäre, 
und Du wirft niemal3 daran zwei— 
feln, daß einer ilt. 

Sie find etwas ungehalten darü- 
ber, daß man einen Zweifler jtets 
fir einen ſchlechten Kerl halte. Das 
iit gewiß einfeitig. Das ift oft jehr 
ungerecht geurteilt: Die Bibel fennt 
durchaus den ehrlichen Zweifel. Sie- 
he Pialm 73, fiehe den Apojtel Tho- 
mas! Es freut mid), dag der Erlö- 
fer von allen Sorten Leute in feinen 
Jüngerkreis aufnahm, unter ande- 
rem auch einen Grübler und Zweif- 
fer, Darin liegt, wiemweit die 
Kraft der barmherzigen Liebe reicht. 
Uber es wird mit dem Zmeifel doc 
jehr viel Sport getrieben. Es gehört 
zum guten Ton zu zweifeln, es iſt 
intereffant, jo einen fleinen Fauit 
zu maden, den Webermenfchdn zu 
fpielen. Da muß man laden, und id) 
höre, wie Sie, während Sie diefes 
Iefen, auch herzlich lachen. Willen 
Sie, es gibt nit bloß Pharifäer 
in der Religion, die „von den Leu— 
ten gerne gefehen fein wollen,“ jon- 
dern auch Phariſäer der Bildung u. 
Wiſſenſchaft. Auch von ihnen gilt das 
ernite Wort des Meijters, daß alle 
Pflanzen, die der Bater nicht ge- 
pflanzt hat, müjjen ausgerifjen wer- 
den. 

Sedenfalls ijt das Entfcheidende, 
ob jemand aufridtig wahr, ganz 
ichlicht iit und nicht ein Schaujpie- 
ler und Ged. Und da pflichten Sie 
mir. rückhaltlos bei. Sie fagten mir 
einmal, dab Sie von ihrer veritorbe- 
nen Mutter einen Blick dafiir hät- 
ten. ob ein Menſch fich ſelbſt anlüge 
oder nicht. Sehen Sie, eg wird aber 
fo viel gelogen, im Bewußtſein drin 
auch laut. Pie Bewußtſeinslü— 
ge, d. h. die Lüge, mit der man ſich 
felbit foppt, hat niemand jo grau- 
ſam an den Tag gelegt — ich meine 
bon weltlichen Schriftitellern — als 
der Ruſſe Doſtojewskij. Er wird in 
Europa jett jehr gelefen. Vielleicht 
iit das ein qutes Zeichen. Vielleicht 
heißt das, dab ein Hunger nad) 
Wahrhaftigkeit durch die Lande geht. 
Gott gebe es! 

Die Wahrheitsfrage iſt unter al- 
len Umständen feine bloß theoretifche 
Frage, jondern eine eminent praf- 
tifche. Die Wahrheit iſt eine Kö— 
nigin, die den ganzen Menſchen in 
ihren Dienjt zwingen will, nit bloß 
eine Provinz feines Geiftes oder fei- 
ner Seele oder feines Leibeslebens. 
Bei ihr geht es nad) dem Grundfak: 
Alles oder nichts! Und darum hört 
bier der Sport auf, darum find hier 
jeglihe Schminke und Parade ge- 
richtet. Wäre es anders, dann wäre 
der Zweifel an die Wahrheit, an je- 
de Wahrheit im Recht. Run ilt er 
ein Mihverjtändnis, wo es fih um 
aufrichtige Geiſter handelt und ein 
Frevel bei denen, die eigentlich gar- 
nicht zweifeln, fondern den Zweifel 
als moralifches Feigenblatt benuten. 
Zwiſchen diefen Polen gibt e8 dann 
noch den Zweifel als Aeußerung ei- 
ner oberflächlichen Dummheit. Man 
fpricht gedanfenlos nad), was ande- 
re behaupten. 

Die Würfel fallen nicht auf dem 
Boden des Willens, fondern des Ge- 
wiffens. Die wichtigftefgrage iſt dem- 
nad nicht: Was können wir willen, 
fondern, wie müffen wir handeln? 
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Jeſus hat darum den ſehr praftifchen 
Rat erteilt, man folle dag tun, 
was er lehre, dann werde man zu 
der Gewißheit fommen, dab man 
es mit Gott zu tun habe. 

Sch wollte, mein Lieber, glei) 
eingangs unſrer fchriftlihen Aus- 
ſprache Flarjtellen, daß es mir ſehr 
ferne liegt, Ihnen mit theoretifchen 
Gründen die Wahrheit des driftli- 
chen Glaubens zu beweifen. Ich will 
Ihnen nicht verichiveigen, da ich ein 
ſolches Beginnen für unmöglid, ja 
für ſchädlich halte. Man nennt die 
Verteidigung des Glaubens mit dem 
eriehifhen Wort „Apologetif.“ Es 
hat je und je eine ſehr verfehrte Apo- 
logetif gegeben. Sie beſtand darin, 
daß fie das Chriſtentum, den Glau- 
ben als eine Verjtandesjadhe, saljo 
intelleftualiitifh, behandelte, wäh— 
rend es eine Willens-, eine Gefin- 
nungsjache iſt. Einen Gedanken, eine 
Theorie kann man einen Menfchen 
noch allenfall® aufziwingen, aber nie- 
mals eine Gefinnung. Die Gefin- 
nung ijt jenes Gebiet unfers Geiſtes, 
wo ein jeder über fich ſelbſt beſtimmt. 
Polen wollte lange feine Autonomie 
haben. Der Menſch hat fie. Er hat 
fie von Gott. Gott ſelbſt reipeftiert 
de8 Menichen Freiheit. Nicht er- 
zwungen, auch nicht veritandesmä- 
Big gezwungen, jondern aus volliter 
Freiheit ſoll der Menſchengeiſt den 
Herrn anerkennen. Es wage daher 
niemand, mit „Mittelchen,, mit gei- 
tiger und feelifcher Technik irgend 
jemand zu nötigen. Senes „nötiget 
fie herein“ im Gleichnis ijt ein Nö- 
tigen der Liebe und nicht profeffira- 
ler oder propagandiftiiher Zwang. 

Aber nun muß ih mid) aud) gleich 
gegen ein anderes, das entgegenge- 
fette Mißverſtändnis, wenden. Man 
hört aus modernem Munde immer 
mwieder: Es fommt nicht darauf an, 
was man glaubt, fondern nur wie 
man glaubt. Das ijt gerade jo, wie 
wenn jemand behauptete, e8 komme 
nidt darauf an, was man ejje, fon- 
dern nur wie man ejje. Ich danfe 
ſchön! — Diejes „moderne Mißver— 
ſtändnis ſitzt jehr tief. Es wird hier 
der Glaube einjeitig al3 eine Ver— 
faſſung der menſchlichen Seele 
betrachtet. Ganz abgejehen von fei- 
nem Inhalt. Es wird hier die Wahr- 
haftigfeit höher gewertet als die 
Wahrheit, der Hunger höher al3 das 
Brot. Hier ſteht der Menich 
im Mittelpunft, nit Gott. Diefe 
Denkweiſe ijt anthropozentrifch, nicht 
theogentrifch. Sie jtredt der Neuzeit 
feit Sumanismus und Reformation 
tief im Blut. Das Mittelalter fejjel- 
te da8 Denfen und das Gewiſſen 
der Perſönlichkeit. Die Humaniſten 
und die Reformatoren befreiten bei- 
de. Luther jtellte fich der ganzen 
Welt und aller Weberlieferung ent- 
gegen mit jenem Wort: „Ich kann 
nicht anders!” Aber Luthers „Ich“ 
war an Gott, in Chriſtus, in der 
Schrift gebunden. Bei ihm haben 
wir feinen ungebundenen Subjefti- 
vismus, Diejer blieb aber nicht aus. 
War das Sch von Fatholiicher Auto- ' 
rität befreit worden, jo befreite e8 
fi alsbald von jeder Autorität. 
„Sch hab’ mein Sad’ auf nichts ge- 
jtellt,“ konnte Stirner fchreiben. Die- 
fer zerjegende, rebelliiche Geiſt, die- 
fes fchranfenlofe Ichtum bat Europa 
zur Kataftrophe geführt, Wir ftehen 








heute am zerbrodhenen Trog diefer 


Selbjtherrlichfeit des Menfchengei- 
ſtes. Darüber find fi in Europa al- 
le tieferen Geijter einig. Sie erfen- 
nen, daß man nicht, wie unlängjt ein 
Profeffor der Whilofophie ſagte, 
„von den vorlegten Dingen Teben 
fann, jondern nur von den lekten, 
von den Dingen Gottes, aus 
Gott“. Der Glaube dat an ſich 
feine Kraft, fondern nur, fofern und 
joweit er den wirklichen Gott hat. 
Nicht der Glaube macht felig, fon- 
dern Der, dem der Glaube gilt. 
Der Glaube iſt nur die Hand zu 
nehmen. Das Wichtigjte iſt das Ge— 
fchenf. Und diefes Gefchent, diefe un- 
ausfprehlihe Gabe Gottes, wie 
Paulus jie einmal nennt, ijt der 
Ehriltus, der König Jeſus. Nicht 
was Menfchen tun, ijt wichtig, ſon— 
dern was Gott tut. Gott ſchenkt, 
und wir dürfen nehmen. 

Es ijt alſo garnicht gleichgiltig, 
was man glaubt, weil es nicht 
aleichgiltig il, wer Gott und 
wer Chriſtus ijt. Es iſt ei- 
ne unverzeihliche Selfjtiiberhebung 
und Selbitüberfhägung des Men- 
ſchen, wenn er all fein Getue, das 
fromme und da3 unfromme, für 
wichtiger halt al3 den Herrn aller 
Serren. Damit iſt die Religion im 
Keim zeritört. 

Wenn das Chriitentum alfo aud) 
feine Theorie, feine bloße Summe 
von Lehren ilt, jo gibt es doch auch 
fein Chriitentum ohne Lehre. 
Das würde bedeuten, daß alles an 
dem Menſchen erlöjt werden ſoll, 
nur nicht das Denfen. ®ir 
ſollen völlig erlöft werden: Leib, 
Seele und Geiſt, alfo auch das Den- 
fen. Bir follen dürfen klar und ge 
fund und ſachgemäß und gottgemäß 
denfen, wie wir recht wollen und 
rein fühlen follen. Und fomit gibt 
e5 eine hriitliche Welt- und Lebens— 
anfchauung. 

Um dieſe ringen Sie. Sie bitten 
mid, Ihnen ein bißchen zu helfen. 
Das will ich gerne tun. In diefem 
meinem erjten Brief wollte ich aber 
gleihfam die Plattform um 
fehreiben, auf der wir allein ung ver- 
jtändigen können: Es handelt fich um 
Lebensfragen, nicht um bloße Denf- 
fragen, aber es handelt fih aud 
um Denkffragen. Der Schwerpunft 
liegt auf dem Gemiffensgebiet und 
auch nicht einmal da, fondern in 
Gott, dem Bater unſers Herrn 
Jeſu Chrifti, im Glaubens objeft, 
nit im Glaubens fubjeftt. Die 
je Punkte wollte ich betonen. 

Sn einer Woche haben wir Weih- 
nachten. Verſuchen Sie in diefen Ta- 
gen ftille zu jtehen vor der Großtat 
Gottes. Das „Fürchte Dich nicht” iſt 
auch Ihnen gejagt. Der Schöpfer ift 
ein Erlöjer. Er will aller Not ein 
Ende bereiten, aller Gewiſſens- aller 
Denfnot. 

Sch drücde Ihnen warm die Hand 
und bin Ihr mit Ihnen mitfühlender 

B. Unruh. 
(Eingefandt dur A. Unruh.) 
— ——— 


Viele Leute nehmen nur dann ihr 
Kreuz gerne auf fich, wenn fie. miflen, 
daß es von andern gejehen wird. 

Wenn ein Simder erfährt, daß jemand 
um fein Seelenheil' beforgt ift, jo mährt 
es in der Negel nicht lange, bis er jelbit 
beforgt wird. 
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heute verlieren follten, würde es 
Korreipondenzen in Kirchen und Säulen Mann bie- 


Wir Menicdhen. 


Sn jeder politifchen, kirchlichen 
oder ſonſtigen Wereinigung bilden 
ſich ſtets ſehr bald zwei Hauptitrö- 
mungen: die konſervative und die li— 
berale.. Zwiſchen beiden Ertremen 
jteht die große Anzahl der „Tom and 
Serries“, halb und Halb, gefledt 
oder gejtreift. In allen Srömungen 
finden wir aufrichtige und aud nicht 
aufrihtige Menſchen. Auf Firdhli- 
diem Gebiet nennt man heute zwei 
der Hauptſtrömungen Yundamenta- 
liiten und Modernijten. Manche Mo- 
dernijten neigen leider zum Unglau- 
ben, überhaupt wenn fie durd) fort- 
mährendes Nörgeln oder jtarres 
Fordern von Seiten der Fundamen- 
taliiten verärgert werden. Funda— 
mentalijten neigen zu Fanatismus, 
iiberhaupt, wenn fie in ein Amt hin- 
ein möchten, wozu aber Beritand u. 
Fähigkeiten jie nicht berechtigen. Ku 
Kluxer find meiltens Yundamentali- 
iten. Glieder des Deutſchen Verban— 
des (Turnverein) find meiſtens Mo- 
derniiten. Die Päpite, die Jeſuiten 
und ihre Nachfolger find Fundamen— 
taliiten. Der geivefene deutſche Kai- 
jer ijt ein Moderniſt. Sundamenta- 
iiten find mehr oder weniger reaf- 
tionär. Modernijten find mehr fort- 
ſchrittlich In beiden Lagern gibt e8 
nemäßigte und aufrichtige Charaf- 
tere, aber auch viele „Schwarze Hu- 
foren“, die feinen Pardon geben u. 
auch feinen nehmen. So kommt es 
dann, daß fie fich über Dinge er- 
eifern, die zum Seligwerden von 
feiner Bedeutung find, die ihnen 
aber wichtig genug ſcheinen, alle, die 
anders als fie felber denken, in Acht 
und Bann zu erflären, fi unter 
einander zu verleumden und vor- 
nehmlich fih unter einander aus 
Amt, Stellung und Brot zu brin- 
gen. Eine befondere Liebhaberei der- 
jenigen, die ſich gerne als hundert- 
prozentige Fundamentaliiten auf- 
fpielen möchten, ijt die, daß fie un- 
endlich) mehr Zeit und Energie da- 
ran fpenden, zu erklären, wie Jeſus 
„guten“ Wein madte ohne Alkohol- 
gehalt, warum zwei Bären zweiund- 
vierzig Kinder hKerreißen mußten, 
weil einige loje Bengels den Pro- 
pheten einen Kahlkopf genannt, wie 
Jona drei Tage im Bauche des Wal- 
filches Iebte und noch Lieder dichtete 
uſw., uſw., anjtatt die Yundamenta- 
lehren der Bibel, 3. B. die zehn Ge- 
bote und die Bergpredigt fich befler 
anzuergnen und diefelben auszule— 
ben. 

Wenn man eine Zeitlang gewiſſe 
Artikel in unjeren Blättern verfolgt, 
muß man jchlieglich zu der Anficht 
gelangen, daß e8 einigen Schreibern 
nur darum zu tun ijt, unbefangene 
Gemüter zu bermwirren, zu ängjtigen 
und um jelber angejtaunt zu wer— 
den. Zug, Betrug, Heuchelei, Ehe— 
bruch, heimlicher Suff uſw. ſcheinen 
manchen dieſer Schreibebolde nur 
Bagatellen zu ſein im Vergleich mit 
dem Bubenkopf, Rauchen, Bart- 
ſchneiden, Logen, uſp. Wenn alle 
Mennoniten, die da nicht ganz auf- 
richtig jagen. können, daß fie alle 
Wundergeihihten der Bibel von 
ganzem Herzen glauben, ihren Job 


le Vakanzen geben. Wenn ein Mann 
fonjt feine Pflicht tut, ein unbeſchol— 
tenes Leben führt, die Bibel zur 
Richtſchnur feines Lebens mad, 
wenn er darin liejt und forjcht, aber 
über gewiſſe nebenfählide Dinge 
nicht Klarheit hat und diejelben des— 
halb noch nicht voll glauben fann, 
folte man an folden Manne nicht 
unaufhörlich herumſchuſtern. Er 
zeigt Aufrichtigkeit, wenn er offen 
ſagt wie er denkt und er würde ein 
Lügner und ein Heuchler ſein, wenn 
er aus Furcht vor fundamentaliſti— 
ſchen Schreiereien etwas vorgäbe zu 
glauben, worüber er eben noch nicht 
volle Klarheit hat. Die größten 
Heuchler, die mir in meinem Leben 
vorgekommen ſind, waren große 
fundamentaliſtiſche Schreier, die we— 
nig verſtanden, aber, nach ihrer Be— 


hauptung, „alles“ glaubten. Ihr 
alltägliches Leben bewies leider 


nichts davon. Jeſus trank Wein, 
kehrte bei Zöllnern ein, brach das 
ſtarre Sabbath Geſetz der Alten. Er 
ſtellte den Menſchen über das Buch— 
ſtabengeſetz Was Jeſus tun würde, 
wenn er heute lebte? Ich denke, es 
iſt reiner Unſinnn ſich darüber die 
Köpfe zu zerbrechen. Trotzdem er in 
geiſtiger Reife ſeiner Zeit weit vor— 
aus war, ſtand er doch auf dem Bo— 
den ſeiner Zeit. Wozu ſollen wir noch 
fundamentaler ſein als unſer Mei— 
ſter? Es ſtudieren immer mehr von 
unſereren jungen Leuten. „Mit dem 
Wiſſen wächſt der Zweifel.“ Solche 
Zweifel, wenn ſie aus einem auf— 
richtigen Herzen kommen, dürfen 
nicht ſo mir nichts dir nichts nieder— 
geſchlagen werden, ſondern wir ſol— 
len ihnen frei entgegentreten, dieſel— 
ben mit großer Schonung und Ge— 
duld erflären und widerlegen, an- 
dernfall3 verlieren wir mande un- 
ferer beiten jungen Männer. Letzte— 
res ijt vielleicht auch gerade mas 
gewiſſe Zundamentalijten wollen, da- 
mit für fie felber Raum gemadt 
werde. Mande fürchten fich ihre 
Zweifel lautbar zu maden, denn 
fie möchten doch nicht ala Ungläubi- 
ge hingeitellt werden. Was ijt nun 
des Beſſerwiſſenden Pfliht? Soll er 
dem aufridtigen Zweifler einfach 
den Kopf abhaden, wie viele jehr 
fundamentaler Herrſcher An Kirche 
und Staat es früher ohne jegliche 
Gewiſſensſkrukel taten, oder foll er 
ihn fchonend verfuhen eines Beſſe— 
ren zu belehren und ihn von dem 
Irrtum feines Weges zu überzeu- 
gen? Wenn fundamentale Raufbol- 
de jo weit gehen, daß fie Zolleftive 
vorgehen, um die Artikel eines „Ge— 
fragegezeichneten“ per Gewalt aus 
den Blättern zu halten, oder dage- 
gen fpeftafeln, wenn er als „Bru- 
der“ bezeichnet wird, dann muß man 
do unwillfürlih an die Zeiten der 
Anquifation denfen und man fieht 
die vor Fanatismus grinfenden Ke— 
terverfolger leibhaftig vor ſich. Nicht 
nur unter einzelnen ®liedern, ſon— 
dern unter einzelnen Mennonitenge- 
meinden zwifchen den fagenannten 
Altkoloniern in Manitoba oder Me- 
riko und einigen Mennonitengemein- 
den in Preußen oder Holland. Wir, 
die wir fozufagen in der Mitte jte- 
ben, können weder mit den erjteren 


6. Oftober 


noch mit den letzteren ganz mitgehen, 
aber jtehen laſſen müfjen wir fie 
doch. Die Seligfeit fünnen wir ih- 
nen nicht abjprecdhen. Lab fie ihren 
Acer bauen nad) ihrer Weife und 
wir tun das beſte das wir wijjen u. 
fönnen auf unſerm Acer. Und wenn 
wir einander fritifieren, dann muß 
folde Kritif eine aufbauende und 
feine niederreigende fein. Und wir 
haben ja mit uns jelber leider noch 
jo viel zu tun, und find von der 
Vollkommenheit noch jomweit ab, daß 
wir eigentlich feine Zeit erübrigen 
fönnen an anderen herumgunörgeln. 
Schließlich müſſen wir ja doch alle 
vor einem KRichter erjcheinen und 


dieſer wird nicht fragen zu weldjer 


Gemeinde, zu welcher Strömung 
wir gehören, fondern einzig darnad), 
wie wir gehandelt haben bei Xei- 
besleben. 

Sch Habe Prof. Hartzler gehört 
und befam den Eindrud von ihm, 
daß er ein Liebhaber und Sucher 
der Wahrheit jei. Und wenn er die 
ganze Wahrheit no nit „ergrif- 
fen“, fo jtrebt er ihr doch aufrichtig 
nad. Dem Apojtel Baulus ging es 
ebenfo. Was bat man nur gegen 
den Mann? Will man ihn mit Na- 
delitihen aus dem Mennonitentum 
treiben? Der Mann it entweder 
jchuldig oder er ijt eg nit. Wenn 
er ſchuldig iſt, ſoll ihm folches be- 
wiefen werden; wenn aber nicht, 
dann foll man aufhören feine Reli- 
gion und feinen Charakter öffentlid) 
anzugreifen. „E3 liebt die Welt das 
Strahlende zu ſchwärzen und das 
Erbhabene in den Staub zu zieh’n.“ 

G. G. Wiens. 





Glück. 


Was iſt Glück? 

Ein ſcharfer Zwieſpalt und leid— 
bringender Riß geht durch alles 
Menſchenleben. Die Menſchen ſind 
auf Glücksbegehren, in der Ueber— 
zeugung ein Recht auf Glück zu ha— 
ben, eingeſtellt. So ſind wir Men— 
ſchen von Natur aus. 

Das Reich des Glückes, der Ge— 
danken und des Geiſtes gehört nie— 
manden allein, es gehört allen Men— 
ſchen. Die meiſten Menſchen aber 
können in keinem Falle ſachlich den— 
ken, ſie ſind und werden ſtets per— 
ſönlich. Werden ſachliche Artikel in 
Zeitſchriften mit dem Namen des 
Schreibers unterzeichnet, „ſo kann 
man in neunzig von hundert Fäl— 
len ſicher fein, daß fie perſönlich 
gelefen werden. 

Das Erdenleben ijt dem einen ein 
Sammerthal und dem andern dage- 
aen ein Paradies. Dem einen ijt e8 
eine Hölle und dem andern ein Him- 
melreich. Wer reif iſt, den mäht der 
große Schnitter Tod auf die Se- 
funde, Biel fann der Menſch tun, 
fein Zeben zu verlängern oder auch 
zu bverfürzen. Einen Säufer kann 
felten jemand leiden, dagegen wird 
von einem Freſſer ſehr wenig oder 
auch garnicht geiprodhen. 

Glück. Jugend, Freundſchaft, 
Liebe, bringen Licht und Freude auf 
früheren Wegen, aber auch ſie tra— 
gen alle den Keim des Leides in ſich 
und erſt in der Erinnerung wird das 
tiefe, ſchmerzensvolle Glück, des Ha⸗ 
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hes Kraft, die Macht der Liebe, zu- 
rückſ'chauende Sehnſucht. Wer über 
die erite Jugend hinaus lebt, wird 
erfahren, wie fi) ihm die Sorge in 
einer ihrer Yormen naht, und dann 
fommt nebenbei noch ihre dunfle Ge- 
fährtin, die Schuld. Das Goethe- 
mort trifft hier den Punkt: Ihr 
führt ins Leben uns hinein, Und 
lobt den Menſchen fchuldig werden; 
Dann äbergebt ihr ihn der Bein, 
denn alle Schuld rächt fi auf Er- 
den. 

Glück hat mit Außerem Erfolg, 
mit Ruhm, Reichtum und Ehre viel 
weniger zu tun, als es auf den er- 
iten Blick jcheint. Alles diejes kann 
ſowohl Segen als auch Unſegen be- 
deuten. Die innere Einjtellung macht 
dabei alles aus. Nach einem foge- 
nannten Wohlergehen fann ein bitte- 
rer Nachgeſchmack bleiben dagegen 
fann man mitunter nad) einem Un— 
glüf einen reinen Nachklang fpü- 
ren. Schmerz ijt nicht immer Leid, 
und Glück nicht immer Freude, doch 
mer jein Geſchick erfüllt, der findet 
beide. Wer feine Aufgabe .erfüllt u. 
dabei weder an Glück noch Unglück 
denkt, kann Befriedigung und un- 
erwwartetes Glück finden. Diefes weiſt 
uns auf das Wort Heiliger Schrift 
hin, — es iſt nichts Beſſeres unter 
der Sonne, als daß der Menſch 
fröhlich ſei in all feiner Arbeit. 

Glück, die unentbehrlihe Grund- 
lage dazu liegt in tüchtiger täglicher 
Arbeit. Soll die Arbeit uns aber 
Freude bleiben, jo muß es auch Fei- 
ertage geben. Und diefe Sonn- und 
Feiertage willen sich die Menſchen 
jo felten zu fchaffen und zu erhal- 
ten. Der eine hat Freude an unit, 
der andere an der Natur uſw., aber 
dem tiefiten Leid gegenüber laſſen 
uns alle allein. Und fönnten wir al- 
le Menſchen fragen, ob fie immer 
alüdlich feien, jo witrden wir nicht 
einen einzigen finden, der da fagen 
würde, er fei einen nanzen Monat 
hindurch immer glücdlich geweſen. 

Kinder tragen ein ganz befonders 

. großes Glücksverlangen in fi, u. 
eben aus dem Grunde jollten El— 
tern ihre Kinder auf ganz beicheide- 
nem Glücksverlangen einitellen. 
Kindheit und Jugend machen trag- 
fähiger durchs Leben, aber doc 
nüffen die Kinder lernen, nicht zu 
anipruchsvoll ins Leben zu gehen, 
und dag Mühe und Arbeit eines je- 
den Menfchen Beitimmung ift. 

Leid bringt uns oft mehr Segen 
als Glück, Aus Leid fommt Demut, 
aus Leid wächſt Mitleid, das die Not 
anderer verſteht und aus Leid her- 
aus lernt man mehr Güte und Lie— 
be, als dem Glücklichen allermeiit 
beſchieden iſt. Schon die alten Grie- 
den mußten, dat fein Menſch vor 
jeinem Tode wahrhaft glücklich zu 
preifen fei. Und das Christentum, — 
es verheißt nirgends Glück, — mohl 
aber Friede. Zebendiger Nefusglau- 
ben und wahrer Gottesfrieden tra- 
gen uns binitber über alles Dunfel 
unferes Erdenlebens. 

Ein Rundichaulefer. 





Wenn's jnicht em bifjel länger wär. 
Von Onfel Dſcho. 

Es hot en Preddiger drunne in 
Vennſylvänie emol an eme Dag en 
Färmersfämily b'ſucht un die warre 
ſeller Dag am Butchere un hen 








wiennonitiſche Rundſchan 


Wörſcht g'macht. Wie der Preddiger 
reikumme iſt in ihr Haus hen ſie em 
„gute Dag“ zugrufe un er hot ne mit 
eme gute Dag geänswered. Dann 
hen ſie zu em g'ſagt: „Heut kommſcht 
du grad recht zu uns. Mer hen heut 
gebutſchert, un do kannſcht du die 
Wörſcht ſehne in dem Zuber, die mir 
gemacht hen. Un die längſcht, die in 
dem Zuber iſch, ſollſcht du griege for 
en Preſent for dei Fra.“ 


Un dann Hot der Farmer die 
längſcht Wörſcht aus em Zuber 


'g'nomme und hot ſie em Preddiger 
gewe un hot em ge'ſat: „Do hoſcht 
en Preſent for dei Mäm!” Der 
Preddiger hot ſich herzlich bedankt 
for des Prefent un hot’3 naus gnom- 
me un's uf ſei Buggy gedhu, un is 
dann jo ſchnell wie er ſei Saul Hot 
geh mache könne, heem gefahre. Ind 
wie er fei ra afehne bot, bot er 
ibre laut zug’rufe: „Mäm, do fomm 
emol doher un gud; ich hab en Pre— 
jent for did. Ich war an's T. Ts, 
über Mittag, und die hen heut ge- 
butihert. Un do hen fie g'ſagt: 
‚Seut kommſcht du grad recht. Mir 
ben beut gebutfhert un ben ad 
Wörſcht g'macht. Do guck emol, do 
is en ganze Zuber voll!” Und dann 
hot der Bruder %. eene uf’ghobe un 
hot g'ſagt: „Do guck emol doher un 
ſeh wie lang die Wörſcht is. Die 
ſollſcht du heem nemme un fie deiner 
Mäm for en Preſent gewe!” „ch 
hab mich net lang nötige laſſe, fie zu 
nemme, Ich hab fie g'ſchwind g’nom- 
me un hab „Thank you!“ g'ſagt un 
hab fie uf mei Buggy gedhu und hab 
fie dir jo fchnell gebracht, wie mei 
alter Saul bot fchpringe fünne. Jetz 
auc emol, wie lang die Wörfcht is!“ 
Und dann hot er fih uf en Schtuhl 
’a’ichtellt un hot die lang Wörfcht um 
fei Hals g'hängt, un dann hat jei 
Mäm die lang Wörfcht ahgegudt un 
bot durf g'ſagt: „Sch bin froh, daß 
fie fo lang ifch, aber ich hatt nir der- 
gege wann fie jufcht en biffel länger 
war!“ 

Manche Mäm, warn fie en Wörjcht 
zume G'ſchenk griegt, wünſcht „wann 
fie jufcht en biffel länger wär.” Sel- 
Ier Wunſch is net aus em Blatz, 
wann Leit arm find und hen en gro- 
Be Familie zu verforge. Aber alie- 
mol gebt3 ah habgierige Preddigers- 
weiber, die immer, wann fie Ebbes 
a’ihenft ariege, wünſche, daß des 
was fie griegt ben, größer wär. So 
gebts ah habgierige Preddiger, die 
immer wünſche, wenn fie Ebbes 
a’ichenft ariege, die Summ wär Eb- 
bes größer, oder's Prefent wär grö- 
ber. Aber es geht ah blentie Pred- 
diger, die meh Xohn habe fotte un 
die derfe, wann ihne ſchon Ebbes 
g'ſchenkt werd ihr Lebe friichte, ſchon 
ausrufe: „Wenn’s juſcht en biſſel 
größer wär!“ 

Wamer Geld ſammelt for die 
Miſſionsſach un mer griegt en ziem- 
lich auter Brode, derf mer ab der 
Wunſch derbei ausfprede: „Wann’s 
jufcht en biſſel größer wär!” 

Alfemol aber hätt mer gern meh, 
wie mer griegt un do werd der 
Wunſch ab oft ausg'ſproche: „Ach 
wamer jufcht meh ariegt hätte!” Der 
Hunger nad) „Meh“ kann nie 3’frie- 
de a’ichtellt merre. „Se mehr er hot 
je mehr er will, nie jchmeige jeine 
Klage ſchtill,“ fell muß er vom Geig- 
hals fage un glabe. 


„Wenns jujcht en bijjel meh wär,“ 
derf der Schtudent fage, der in der 
Erfenntni® zug’nomme hot. Mer 
lernt nie aus. Un mer fott ſich däg- 
lich in der Erfenntnis bereichere. 
„Wenn's jujcht en bifjel meh wär,“ 
derf der Chriſcht bete, der ſich in der 
Gnade bereichere will. Wie froh fann 
mer fei, wamer felwer gnadenreich 
werd, un wamer unner Zeit wohne 
fann, die gnadereid fin. 

„Wenn's jufcht en bijjel länger 
wär,” fann mer fid for jei Lebe 
wünſche, wamer ſei Lebe recht zu- 
bringt. Fromme Leit ſin ſelber glück— 
lich un beglücke annere, ſo lang wie 
ſie lebe. Je länger der liebe Gott 
ihre Lebe auslängere dhut, je dank— 
barer fin ſie un ah ihre Freunde, 
die mit ihne verbunne fin. 

Seller Wunſch: „Wann's jujcht 
en bifjel länger wär,” hört emol uf, 
wamer  biefomme, wo's Lebe net 
langer ſei kann. Wamer’3 ewige Xe- 
be bot, dann fann mer fich nix län- 
geres meh wünſche. Mer hot alles 
was eene beglücdt uf ewig. Wamer 
ſich völlig des Lebens erfreue dhut, 
un zum Voraus wees, daß die Freud 
nie ufhört, do bewohrheetet fi ung 
dort, was mir als bier g'ſunge hen: 

„Da werd ich alles ſehen: 

Den großen Schöpfungsrat, 
Was durch dein Blut geichehen 
Und deines Geijtes Tat.” 

„Mit göttlich fühen Weiſen 
Wird mein verflärter Mund 
Dich unaufhörlich preijen, 

Du meines Herzens Grund.” 

Und dann jagt der Dichter wird's 
en meerfwürdiger Tſchänge geme. 

„Da werden meine Tränen 
Ein Meer voll Freuden jein; 

Ach Stille bald mein Schnen 
Und hole mid hinein!” 

Do kann mer nimme ſage: 
„Wann's juſcht en biſſel Tänger 
wär!“ Un wann een Dag im Him— 
mel uns ſo beglückt, wie der Dichter 
Hiller ſagt, dann bleibt uns nix meh 
zu wünſche übrig: 

„Einen Tag im Himmel leben, 
Freuet mehr als tauſend hier; 

Sollt ih an der Erde Fleben? 
Nein, vor diefer efelt mir! 
Könnt ein Menſch aud) taufend Jah— 


re 
Sier in eitler Freude feine, 
Wär es gegen jene wahre, 
Doch fürwahr nur eine Pein.” 
— Ev. Mag. 


— — — — 


Ein moderner Meſſias. 


Das „Schlößchen“, eine mit allem 
Komfort ausgeſtattete Wohnung hoch 


oben auf dem Dach des Sherman Hotels, 
beherbergt heute einen gar exotiſchen 
Gajt — den Hindu Jiddu Krifhnamurti, 
der bon den Theofophen als der „moder⸗ 
ne Meflias“ angepriejen wird. 

In Iuftiger Höhe, fern vom Lärm und 
Getriebe der Großitadt, will er in ſtil— 
ler Zurüdgezogenheit Eintehr mit ſich 
halten, mit einigen wenigen Auserwähl— 
ten feines Glaubens Nat pflegen und 
darüber nadjfinnen, in welche Worte er 
feine Anſprache Heiden ſoll, die er bei 
dem im großen Saale des genannten Ho— 
tels beginnenden Jahreskonvent des ame⸗ 
rikaniſchen Zweiges des Theoſophiſchen 
Geſellſchaft halten wird. 

Kriſhnahurti, der trotz ſeiner Jugend 
— er iſt erſt 31 Jahre alt — doch ſchon 
eine führende Rolle unter den 100,000 


5 


Perſonen ſpielt, die ſich zu ſeiner Lehre 
und zu feiner Weltanſchauung befennen, 
traf in der Begleitung der Frau Annie 
Beſant, der ſchon bejahrten internationa= 
len PBräfidenten der Theoſophiſchen Ges 
jelfchaft, mit einem Zuge der Rod Is⸗ 
land Bahn aus New VYork in Chicago ein. 

E3 war eine kosmopolitiſche Menge, 
die fi auf dem Bahnhof an der La 
Salle und Ban Buren Str. eingefunden 
hatte, um den Brahmanen zu der 40. 
Kahrestonvention des amerilaniſchen 
Zweiges der Theojophen willkommen zu 
heißen, der gemächlich neben Frau Annie 
Beſant, der 79 Jahre alten internatio- 
nalen Bräfidentin der Thevjophen ein» 
herſchritt und von feinen zahlzeich erſchie⸗ 
nenen Anhängern mit Blumen und Gir— 
landen fajt überjchüttet wurde. 


Ein Empfangstomitee bradte Frau 
Annie Bejant und den Inder mit einem 
bereitjtehenden und ebenfalls blumenge— 
ihmüdten Auto nah ihrem luftigen 
Quartier im Hotel Sherman, two ihnen 
ebenfall3 von Theofophen, die ſich dort 
eingefunden hatten, ein herzlicher Emp— 
fang bereitet wurde. 

Krifhnamurti felber lehnt bejcheiden 
die ihm von feinen Freunden zugedachte 
Ehre, der zweite Meflias zu fein, ab. 
Er fei nur das Medium für den „Welt- 
lehrer”, jagt er. Er fei ganz von deſſen 
Geijt erfüllt und dazu auerjehen, dejjen 
Anfichten der Welt fundzutun. Glüd> 
feligfeit der ganzen Welt zu bringen jei 
Zweck und Biel der Theofophie. Dieſe ſei 
aber nur im Geiftigen, nicht im Mate 
riellen zu finden. 

Kriſhnamurti, deſſen Philoſophie und 
eigenartige Gebräuche ſchon oft der Ge— 
genſtand eingehender Erörterungen wa— 
ren, iſt der Sohn eines einfachen Brah— 
manen, der in Madras, Indien, im 
Dienſt der britiſchen Regierung ſtand, als 
fein Sohn am 25. Mai 1925 geboren 
wurde. Als Junge von 10 Jahren lenk— 
te er die Aufmerkjamkeit der Frau Anz 
nie Befant, der Gattin eines Beamten, 
auf fich, die jest die internationale Prä— 
fidentin der Theofophifhen Gejellichaft 
iſt. 

Kriſhnamurti erwies ſich als ein ge— 
lehriger Schüler. Er meiſterte ſehr bald 
die Lehren der im Jahre 1875 in New 
York von der Ruſſin Helene Blavatky und 
dem Oberjt Henry E. Olcott gegründeten 
Theofophifchen Gejellichaft, die ſich raſch 
über alle ARulturländer verbreitete und 
zurzeit die beiden Hauptgruppen, die uns 
ter dem Hauptquartier in Adyar bei 
Madras in Indien ftehende Theofophifche 
Gefelichaft und die Anternationale Ges 
jellichaft mit dem Hauptiig in Leipzig, 
umfaßt. 

Kaum 13 Jahre alt, jchrieb er ein 


Bud. „Zu den Fühen des Heilandes“, 
das berechtigtes Auffehen erregte und 


dem fpäter noch andere Werke folgten. 

Bei dem Konvent in Adyar hielt er 
im bergangenen Jahre eine Rede, in der 
er mit beredten Worten die Ankunft ei— 
nes Mannes prophezeite, der die Welt: 
Iehre in einfachen, jedem verjtändlichen 
Worten erflären werde. Plötzlich ſprach 
er dabei bon fich felber. „Ich komme zu 
denen, die Sympathie wollen, zu denje- 
nigen, die Glüdjeligfeit in allen Dingen 
zu finden wünſchen. Ich fomme, um zu 
verbeffern, nicht um niederzureißen, nicht 
um zu zeritören, fondern um aufzubau- 
en,“ jagte er und jeitdem wird er bon 
feinen Freunden und Anhängern ala der 
moderne Meſſias gepriefen. 
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„Schaffet, daß ihr felig werdet mit 
Furcht und Zittern.“ Phil. 2, 12. 


— Im Winnipeg Rink wurde nicht 
längit eine „Towner Campaign” abge- 
halten, an der fich auch fjogenannte Men— 
noniten beteiligen. Tomner hat Frau 
MePherſon ordiniert; durch ihn ſoll auch 
Dr. Price bekehrt worden fein. Es find 
alles Gefundbeter. In dieſem Sommer 
Ien fich hier 2 das Leben genommen ha= 
ben, meil Price’3 Gebet nichts gefruchtet 
hat. Mıs. MePherfon ijt als Schwind= 
lerin arretiert, da fie, laut Beweisen, an= 
ftatt von Banditen gefangen, mit dem 
Radio-Operator ihres Tempels in einer 
„Love Cottage” die Zeit verbracht, (ge⸗ 
wiß nicht im Gebet) Towners Campaign 
war ja auch eine Geſundbetungs-Cam— 
paign. Ein Prediger Cundy der Eman— 
nuels⸗Baptiſten Kirche in Winnipeg, be— 
teiligte ſich ſehr akltiv daran. Jetzt hat 
ſeine Gemeinde ihn ausgeſtoßen. Er mit 
ſeinen Anhängern bilden jetzt eine neue 
Gemeinde, und eine neue Kirche ſoll ge— 
baut werden, genannt „Die Neue Teſta— 
ment Baptiſten Kirche.“ Ach bin ein Geg- 
ner diefer Gefundbeter. Ich bin Funda— 
mentalift. 


— Ein Orkan in Vera Kruz hat Tote 
und viel Sachſchaden verurjacht. 


— Ein zweiter Orfan hat Paraguah 
getroffen. 


— Dr. A. Gäbelein bon New York 
predigt im Elim Chapel, Winnipeg. 

— Geſchwiſter E. N. Hiebert3 Heine 
Tochter Ruth liegt ſterbenskrank darnie- 
der, denn der Keuchhuften ging über in 
doppelfeitige Lungenentzündung. 


— Ein Bruder und lieber Freund, 
den ich um einen Dienjt bat, ift bereit, 
meine Bitte zu erfüllen und fchreibt uns 
ter anderem! 

„Ach bitte Dich ‚erwarte nicht zu biel, 
— es könnte das Thermometer zu rapid 
finten. Das würde mir meh tun und 
Dir Uebelfeit verurſachen. Meſhdu pro- 
dem, ja pajchevelju mosgami potomu 
ſchto eto dlja menja boljichoe udomoljft- 
tie. Nad ſtaratza Waſche Wyiſſoko Bla- 
gorodjel — 

Ach wie wäre das Leben auf diefer Er— 
de jo jchön, wenn all Menjchen der Laiten 
anderer gedenken würden — id) meine 
nicht in Centen und Dollars, fondern in 


Mennonitifche Nundſchau 


Anerkennung des Guten, das in Jedem 
mehr oder weniger verborgen oder auch 
offenbar vorhanden if. Man fieht heut 
äutage troß all der großen Hornbrillen 
doch viel ſchlechter und verfehrter als das 
vor 10 — 20 Jahren der Fall war.” 


Berichtigung. 

In der Rundihau No. 38, Seite 8 un 
ter den Namen foll es anjtatt Johann J. 
Wittenberg, Johann J. riefen und 
Iſaak %. Wittenberg heißen. 


— 24 Immigranten trafen Sonntag, 
den 3. ein. Heute, Montag, den 4. wer— 
den tweitere 160 erivartet. Der Herr füh- 
re fie alle. 


Eine Bitte, 

ch möchte heute mit der Bitte bor 
Euch treten, uns, aber hauptjächlich un— 
fre werten Eintwanderer jo zu bedenken, 
wie leßtes Jahr. Unſere Kaſſe ijt leer, 
der Winter fommt, und die Eintwande- 
rer aud). Da fehlt es an Kleidern, Eſſen 
und Brennzeug. Daher fommen wir als 
Komitee vor Euch, und bitten, ung zu 
helfen, damit wir weiter helfen können. 
Herzli Dank für das Erhaltene, wie 
auch das zu Erhaltende. Bittend grüßen, 
Euer im Dienjt der Jmmigration, 

9. U. Neufeld. 

Herbert, Saskatchewan. 





Saskatoon Sask. 


Da ich nicht ſchweigen kann, wies 
mit der Frau Harder, Omsk, geworden, 
als wir ſie in Brunsbuttel, Deutſchland 
bon dem Schiff Baltara ſterbenskrank 
abſetzten, und die lieben Emigranten, mit 
denen wir zuſammen fuhren, auch gerne 
etwas werden wiſſen wollen, wie es mit 
ihr geworden, ſo will ich es durch die 
Rundſchau bekannt machen. Bekam dieſer 
Tage einen Brief von ihrer Tochter An— 
na, daß ihre Mama Montag 9 Uhr 
abends geſtorben fei. Sie hat kein Dutum 
geichrieben. Sie fchreibt!i „Den 16,, 
Montag famen wir da an, der Doltor 
glaubte jelbft, daß fie ſchwerlich den 
Abend erleben würde. Freitag den 20. 
twurde fie beerdigt.” — Um 3 Uhr find 
fie, Anna und Gerhard nah Hamburg 
geihidt worden, da wollen fie auf ihre 
Schweſter warten, die von Moskau kom⸗ 
men fol, dann tollen fie zum Bruder 
nad) Canada fahren. Weil aber einer 
bom anderen nichts weiß, mo fie find, 
weiß ich nicht, wie fie’3 machen tollen. 
Ach habe jetzt an ihren Bruder Jakob ge- 
fchrieben, den ich durch Nr. 38 fand, er 
foll an Anna ſchreiben, wie ſie's machen 
fol, denn er hat bis dahin noch nichts 
bon feinen Eltern erfahren, und war— 
tet auf feine Eltern, daß fie bald ankom— 
men. Denfe fi ein jeder, der dieſes 
Iteft, wie dem Jakob mag zu Mute fein, 
wenn er alles weiß. Gie mollten alle 
zufammen nad) Amerifa, aber der Herr 
hat's anders bejchloffen. Der Vater wur: 
de in Riga, die Mutter in Brunsbuttel 
beerdigt. Ich fage, meine Meinung ift, 
daß Dr. Welenfin, Niga an beider Tod 
fchuld ift. 

Gruß an alle Emigranten, mit denen 
wir zufammen gefahren find. Laßt von 
Euch hören, wo Xhr geblieben feid, wenn 
auch nur durch die liebe „Mennonitifche 
Rundſchau.“ Peter Harder. 





Colonſay. Sask. 
Es iſt heute ſchon der dritte Tag, daß 
wir Schnee haben, es will nicht auftau⸗ 


en, wonach die Farmer ſehnſüchtig aus- 
fchauen, denn es liegt noch viel Getrei- 
de ungedrofchen auf den Feldern. Wir 
hatten hier noch immer ſchönes Wetter, 
als auf anderenen Stellen ſchon Schnee 
var. Der Ernteertrag ijt verfchieden 
bon 2—18—25 Bufhel per Ader und 
darüber. Durchſchnittlich wohl 20—24 
Buſhel. Wir find dem Geber aller guten 
Gaben jehr dankbar, find wir doch im 
Sommer vor Hagel bewahrt geblieben. 

Der Gejundheitszuftand ijt gut, nur 
eines fehlt uns und das find die Beſuche 
der lieben Brüder die am Worte dienen. 
Sch Habe ſchon von etlichen jagen hören: 
Ihr Habt Hier eine fehöne Stelle zum 
Abjteigen, Euch zu befuchen, weil Ihr an 
der Hauptbahn liegt. Wir hoffen jedoch, 
wenn die Arbeit etwas bewältigt jein 
wird, werden wir fon Bejuch erhalten. 
Würden gerne auch mal den lieben Br. 
Editor in unferer Mitte jehen. Darum I. 
Bruder, tvenn Du mal follteft vorbeifah- 
ren, fo jteig nur ab, es ift ein jeder herz— 
lich twilltommen. ch bin jederzeit bereit 
abzuholen. 

Bor etliden Wochen find unfere Ge- 
ſchwiſter Cornelius Janz und Mutter ge- 
fommen, und ihnen ift in Quebec ein 
Koffer zurüdgeblieben,ob er den nod 
mal erhalten fann, oder mer bemüht 
fih damit? (E38 follen da noch viele ge— 
fehlt haben). So wie der Schwager jagt, 
hat Onfel Wiebe es fich alles aufge 
ſchrieben. Es find da leider drinnen, 
die fie nötig brauchen, bitte wenn mög— 
lich Auskunft darüber zu geben. 

Nebit Brudergruß 3. Reimer. 





Woolford, Alta. 


Kann noch berichten, dat wir fehr na= 
bes Wetter hatten, aber heute ijt es wie— 
der ſchön. Die Erde war des Morgens 
hartgefroren. Die Garben find fchon viel 
ausgewachſen. Sonjt geht alles feinen ge- 
mwöhnlichen Gang. 


Mit Gruß Jacob D. Teichröb. 





Shafter, Cal, 


Wir fuhren Gefundheitshalber und 
um mal Klimawechſel zu haben nad) Ca= 
lifornia. Es ſchien aber fo, weil wir bei=- 
de, mein Mann und ich in Rußland ge— 
boren find, würde man uns nicht Ein- 
laß gewähren. Aber weil mir nicht zu 
eilig waren, ermöglichten fie es uns doch, 
indem fie uns Rat gaben, Bonds zu Jah: 
len. Wir zablten $1000.00 und nod 
bifchen für fchreiben. Dann befamen 
wir ein Neceipt, daß, wenn mir in ſechs 
Monaten zurüd wären, uns da3 Geld 
fiher wäre. Nun das war ja auch gut. 
Wir mollten jedoch mit unferer Familie 
mal ein ganzes Jahr geniehen mas es 
bier gibt. Und wir probierten aufs neue 
anzuflopfen. Aber für immer hier zu 
bleiben, dürfen fie uns nicht erlauben. 
Sie haben uns jedoch weitere 6 Monate 
Zeit gegeben. Wir taten was fie verlang- 
ten, und find: ganz geborgen. Wir find 
jest mit unferen leiblichen und geiftlichen 
Gejchtviitern froh. Möchten wir biel 
danfbarer fein, wenn auch nicht alles im= 
mer nad unferem Willen geht. Der 
Herr möchte e3 befonders feinen Rindern 
ſchenken. Er weiß den Weg am beiten. 

Seid alle herzlich gegrüßt, auch Ahr 
Borbdener bon Frau 9. ©. 8. 





6. Oftober 


Luftfahrten in Dentichland find fo 
fiher wie Bahnreifen. 


Sedesmal, werin ein Bafjagier ei- 
ne Quftreife iiber eine der 75 Flug— 
zeug-Linien in Deutichland unter- 
nimmt, wird er automatiſch auf Ko— 
jten der „Lufthanſa“, welche die Li— 
rien betreibt, in Höhe von 25,000 
Mark gegen Unfall verfichert. 

Zuftfahrten in Deutjchland wer— 
den als ebenjo jicher angefehen, wie 
das Reifen per Bahn oder per Au- 
tomobil. Berfiherungsgejell- 
ichaften, die den Kontrakt mit der 
Lufthanſa“ abgeſchloſſen haben, be- 
rechnen nur die übliche Rate für Un- 
fallverficherung, ohne den üblichen 
Zuſchlag in Fällen von „außerort- 
dentlich gefahrvoller Beſchäftigung.“ 

Nach amtlichen ſtatiſtiſchen Zu— 
ſammenſtellungen war der Prozent- 
fat der Sicherheit auf Luftfahrten 
während des verfloſſenen Sahres 99 
Prozent. Im laufenden Jahre iſt jo- 
weit fein Flugzeug-Paſſagier verlegt 
oder getötet worden. 

Um die religiöfen Gefühle der Türken 
nicht zu verlegen, wurden laut Meldung 
aus Konftantinopel, die vier in Angora 
zum Tode berurteilten Unioniften nicht 
an einem Freitag, dem heiligen Tag des 


Die 





Islams hingerichtet, jondern unmittelbar 


bor Beginn der Mitternachtsjtunde zum 
Freitag gehängt. 
Vier Galgen waren auf öffentlichem 


Platz vor dem Zentralgefängnis in An—⸗ 


gora errichtet worden. E3 war Borleh- 
rung getroffen, da& die vier Verurteilten 
fich gegenfeitig nicht jehen konnten. Alle 
vier jtarben gefaßt. Djavid Bei, der 
frühere Rinangminijter, ſprach türkische 
Verfe, als er unter den Galgen geführt 
wurde. Nail Bei velor feinen Humor 
nicht bis zum lebten Augenblid, indem 
er Jaut erflärte, er befinde fich zum er— 
ften Male in folder Lage. Der Depu— 
tierte Hilmy Bei mußte zweimal gehängt 
werden)’ da beim erjten Verfuch das Geil 
abglitt. Alle beteuerten bor der Hin 
rihtung ihre Unſchuld. 

Die Leichen blieben für die ſchauluſti— 
ge Menge bis zum Morgen hängen. Bis- 
ber find wegen Verſchwörung gegen das 
Leben Kemal Paſchas 17 Perfonen ge- 
hängt worden. Fünf weitere Beſchuldig⸗ 
te find zu lebenslänglider Verbannung 
berurteilt worden. Sie werden in eine 
gebirgige Wüftengegend im Innern der 
Türkei gebradit. 

Die auffehenerregenden Hinrichtungen 
in der Türfei ermeden, Londoner Nadh- 
richten zufolge, überall in Europa ſtar—⸗ 
fes Befremden. Das unabhängige Tri 
bunal in Angora ijt fein Bejtandteil der 
regelrechten gejeßlichen Mafchinerie der 
Türkei, Es ift ein Sondergericht mit ab- 
foluter Machtvollfommenheit ähnlich der _ 
ruffifchen Tſcheka. Die Maffenhinrich- 
tungen zeigen, daß in der Türkei ein 
Terror berrfcht, dem man im übrigen 
Europa jehr mißtrauifch gegenüber fteht. 


— In Kuba iſt von amerikanischen 
Negierungsbeamten ein Barbier aufges 
fpurt worden der polnifchen Frauen, die 
in den Ver. Staaten nicht zur Landung 
augelaffen mürden, gefälihte ame- 
rifanifche Geburtsfcheine, die er aus New 
York und Philadelphia bezog, verkauft 
haben fol. In Kuba kann ihn der Arm 
der amerikaniſchen Strafgeſetze nicht er⸗ 


reichen. 


J 
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Mennonitiihe Geſchichte 


Die Hungersnot 
in der alten Chortiser Kolonie nad) der 
Mißernte im Jahre 1921. 
(Bon J. N.) 


Am 21. Juni 1920 Tandeten die 
Molotſchnaer Deputierten in New 
York, um dann ſogleich den Weg 
nad) Canada anzutreten. Dajelbit 
haben fie alsdann treulich mitgehol- 
fen, das große Hilfswerf einzulei- 
ten und zu fördern, damit hier Tau- 
jende mit Kleidern verforgt, Taufen- 
de vom fihern Hungertode gerettet 
werden konnten. Als erjter Freu— 
denſchimmer in dem Dunkel der da— 
maligen Zeit, traf ein Brief, datiert 
vom 19. Oktober 1921 von Mr. Al— 
pin Miller in Chortita ein, der in 
ellen Kirchen feierlih vorgeleſen 
wurde. In demfelben beteuert Mer. 
Miller, dal; er bald mit Brod fom- 
iien werde, die Leute follten nur 
das Gottvertrauen, den Mut und 
die Hoffnung nicht verlieren. Wäh— 
renddem ging ein Tag nad) dem an- 
dern hin — der Hungersnot entge- 
nen. Die Brot- und Produftenpreije 
waren inzwijchen ins Märchenhafte 
geitiegen. Im Dez. 1921 Eojteten 
10 Eier bereit3 50,000 Rbl.; ein 
Pfund Butter 62,000 Rbl.; ein Bud 
weißes Mehl 600,000 Rbl. und eine 
Sub 11 bis 12 Millionen Rubel. Sm 
Serbite 1921 war das Brot in 
der Chortitzer Kolonie ſchon fo fel- 
ten, daß die meijten fi von Prips, 
Sirfengrütße, Viehrüben und teilmet- 


fe von Kartoffeln ernährten. Die 
Sterblichfeit wurde in Folge von 


Unterernährung größer und in den 
umliegenden Ruſſendörfern ftarben 
Menſchen jchon vor Neujahr 1922 
direft an Hunger. Anfangs 1922 
jegten große Fröſte und Schneeftür- 
me ein, welche die Leiden in der Ko— 
lonie noch außerordentlich bermehr- 
ten. Die Menſchen froren und hun— 
gerten zugleich. Auch hatte wieder 
eine Einquartierung itattgefunddn, 
welche den Leuten nicht minder zu- 
fette als Froft und Hunger. Dieb- 
ſtähle und Einbrüde in die Shpei- 
jefammer gehörten zur Tagesord— 
nung. . 
Anfangs Sanuar 1922 waren Ru- 
baner Mennoniten mit einer Spen- 
de von 45 Millionen Rubel ange- 
fommen, fir welche in der Stadt 
und diefelbe unter den Aermſten in 
der Chortißer Kolonie verteilt mur- 
de. Bei diefer Gelegenheit hatte ſich 


erwiefen, daß allein in Chortika 
289 Seelen darben, die für den fom- 
menden Tag nicht einen Billen 


Brot, nicht Kartoffeln no Grüße, 
ja nicht einmal die Surogate bon 
Trips im Haufe hatten. Pferdefleiſch 
war dazumal fchon feit Monaten zu 
einer Delikateſſe geworden, aud) 
Hunde und Haben, ja fogar Ratten 
und Steppenmäufe wurden auf bie- 
Ien Stellen mit Vorliebe gegeſſen. 
Maisfolben und Kuraj Samen wur- 
den mit etwas Mehl vermiſcht, wenn 
Lebteres noch irgend wie vorhanden 
war und Brot daraus gebaden. Wer 
eine Flinte hatte, jagte auf den 
Feldern nach Safen, Krähen und 
nad afle dem was noch genießbar 
war. Sauptfächlich wurden Krähen 
in Menge abgeſchoſſen u. ſogar zum 








Iamennonitirase Bundfchan 


Verfauf zur Stadt getragen, wo im 
Februar 1922 das Paar 10,000 
Rubel und darüber fojtete. Endlich 
am 12-25 Februar 1922 traf der 
langerjehnte Mr. Alpin Miller als 
Retter in der Not zu Chortiga ein, 
wo er mit unbefchreiblidem Subel 
empfangen wurde. Seit beitehen der 
Chortiger Kolonien wird wohl faum 
je ein Menſch jo herzlich willflommen 
geheigen worden fein, ala jegt A. 
Miller in den Leidenstagen des 
Februar 1922. 

Bor über hundert Jahren zurüd, 
am 7. April 1794 hatte Chortika 
ſchon einmal einen ähnliden Emp- 
fang erlebt, als die beiden Kirchen- 
älteiten Regier und Warfentin aus 
der preußifchen Heimat gekommen 
waren, um einen vberderblichen 
Streit unter den Mennoniten der 
Chortitzer Kolonie zu ſchlichten. Als 
Retter in der Not waren auch die 
beiden Aelteſten mit unbeſchreibli— 
cher Freude begrüßt worden, jedoch 
damals galt es nur einen Streit zu 
ſchlichten, hier handelte es ſich um 
Sein oder Nichtſein, um Leben und 
Tod. Und wie eine feurige Bombe 
flog die Kunde von der Ankunft Mil— 
lers in die Kolonien über und ver— 
ſetzte alle Gemüter in leidenſchaftli— 
che Bewegung, in Tränen der Freu— 
de und in Tränen der Leiden. In 
den Tagen wo 2 oder 3 verſammelt 
waren, ging die Rede nur von Mil- 
ler, war jedes dritte Wort „Mil- 
ler”, und wenn ein freund den an- 
dern bejuchte, jo waren die eriten 
Worte „Miller“ ufw. und dann erit 
arüßte er. Gleih nah Anfunft in 
Chortita bereiite Mr. Miller die 
Dörfer der Kolonie, wo er überall 
mit Begeilterung begrüßt wurde. 

Wie Augenzeugen berichten, war 
Al. Miller ein netter, ſympatiſcher, 
faum mittelgroßer Mann von 38 
Sahren (geb. 12. Dez. 1883). Die 
Chortiger hatten von Miller gleich 
im Anfang einen Eindrud befom- 
men, da mit ihm im Guten wohl 
viel zu beginnen fei, im entgegenge- 
fetten Falle könne aber aud) das Ge— 
genteil eintreten... . .. Bon der Aus- 
wanderung ſprach er nicht und wenn 
ihm diesbezüglich Fragen geitellt 
wurden, jo antwortete er furz, daß 
er nur mit der Ernährungsfrage be- 
auftragt fei, für die Auswanderung 
feien andere bevollmädtigt. Die 
Vorfahren Millers waren in den 
Jahren 1750 aus der Schweiz nad 
Bayern und von dort nad den Ver. 
Staaten übergefiedelt, die deutiche 
Sprade nannte er feine Plapper- 
fpradhe. So groß die Freude bei der 
Ankunft Miller® auch war, jedod) 
Brot hatte er auch jet noch nicht 


mitgebradht. fondern erit am 3-16- 


März als die Not tatſächlich am 
arößten war, wurde in Chortita die 
amerifanifhe Hungerküche endlich 
eröffnet,zu einer Zeit, wo doch ſchon 
recht viele in der Chortiter Kolonie 
am Hunger und lnterernährung 
meggeitorben waren. Wie groß der 
Sunger war, hatte Mr. Miller auf 
feiner Rundreife in den Chortißer 
Dörfern zur Genüge felbit gefehen, 
wo er u.a. in einer Schule Augenzeu- 
ge geweſen, wie unter den Schulfin- 
dern junge Steppenmäufe mit Haut 
und Saaren begierig verzehrt mur- 
den, Auch an andern ähnlichen Hun- 





gerſzenen hat e8 auf feiner Rund- 
reife nicht gefehlt. Da muß dem 
itolgen Amerifaner wohl ab und zu 
ein Grauen durch die Seele gegan- 
gen fein. Im März 1922 wurden 
fajt in allen Dörfern der Chortiger 
Kolonie Kirchen eröffnet, aber auch 
nachdem jtarben die dom Hunger 
entfräfteten und die vom Typhus ge- 
ſchwächten Menſchen, jo wie Alters- 
ſchwache in recht großer Zahl. Die 
Küche konnte fie nicht mehr beleben 
und aufhelfen. Ganz direft an Hun- 
ger find in der Chortiger Kolonie 
nur wenige geitorben, was in den 
umliegenden Ruſſendörfern viel 
häufiger der Fall war, jedoh an 
Unterernährung und Entfräftigung 
jind hunderte auch in der Chortiker 
Kolonie zu Grunde gegangen, deren 
Zahl bis auf ein halbes Tauſend 
geſchätzt wird, darunter allein in 
Ritichfa3 56 Seelen. 

Am 20. März a. St:, als die Hun- 
gerküchen ſchon alle im Gange wa— 
ren, fand in einem überfüllten Got— 
teshaufe zu Chortita ein feierlicher 
Danfgottesdienjt für die amerifani- 
ſche Mithilfe jtatt. 

Sn den Hungerküchen gab es täg- 
lich pro Perſon nur eine Mahlzeit, 
außer den Angeitellten, welche das 
Doppelte erhielten. Die Mahlzeiten 
aingen nad) folgendem Küchenzettel: 
für eine Berfon in Gramm bered)- 
net, 

1. Kakao, 2. Zuder, 3. Mil, 4. 
Mehl-Brot, 5. Mehl, 6. Bohnen, 
7. Grüte, 8. Fett. 

Sonntag 2. 14, 3. 40, 4. © 
80, 8. 10. 

Montag 1. 14, 2. 35, 3. 
03, 5. 10,5. 

Dienstag 4. 93, 5. 14, 6. 70, 8. 
& 


15. 

Mittwoch 2. 14, 3. 40, 4. 93, 7. 
80, 8. 10. 

Donnerstag 4. 93, 5. 14, 6. 70, 
8. 15. 

Sreitag 2. 14, 3. 40, 4. 98, 7. 
80, 8. 10. 


Sonnabend 1. 14, 2. 35, 3. 66, 
4. 93, 5. 10,5. 

Summa: 1. 28; 2. 112; 
4. 651; 5. 49; 6. 140; 
8. 60. 

Dieſe Portionen waren fo bered- 
net, daß ein Menfch bei einer Mahl- 
zeit am Tage noch fo fräftig blieb, 
daß er etwas ſchaffen Fonnte. Nun 
und die Zuverſicht der Leidenden, 
dab die Amerikaner jedenfalls dafür 
forgen würden, fie nit am Hunger 
iterben zu laſſen, ermutigte und be- 
lebte die damalige Menichheit ganz 
außerordentlih. Mit den Produkten 
fam aus der neuen Welt auch die 
Bekleidung, eine Mithilfe, wie man 
fie in folhem Umfange faum er: 
wartet hatte. 

Seit Eröffnung der Küchen in den 
Chortiter Dörfern wurde his zur 
neuen Ernte 1922 täglich bei 4000 
Mittage ausgeteilt. Davon erhielt 
Chortita 750, Rofental 600, Ro- 
fengart 60, Burmwalde 120, Nieder- 
Chortitza 400, Einlage 600, Neu- 
endorf 700, Schönhorit 325, Oſter— 
wid 400, total an jedem Tage 3955 
Mahlzeiten. Die Dörfer Blumen- 
gart und Schöneberg hatten feine 
Mithilfe verlangt, fie halfen fich 
felbit durch. Sier ſei noch erwähnt, 
dab von den vielen taufenden Mahl- 


3. 2352; 
7. 240; 


zeiten in der Chortiger Kolonie nicht 
allein die Mennoniten beföjtigt wur- 


den, fondern über die Hälfte der 
Mahlzeiten wurden an andere Kon- 
feffionen ausgeteilt. 

Die Refultate der Ernte 1922 wa- 
ren ausgezeichnet geweſen, ‚wenn 
die Leute mehr ausgefät hätten. Es 
gab anno 1922 Desj. mit 200 Pub 
Wintermweizen, e8 waren. davon aber 
fo wenige und der Abgaben waren 
fo viel, dag die Ernte nur einen 
fleinen Verſchlag hatte und doc 
fonnten die Amerifaner an vielen 
Drten die Speifefarten einziehen u. 
die Hungerfüchen nad). der Ernte 
verkleinern, aber im Gange waren 
diefelben noch ein ganzes Jahr, bis 
fie fhließlih am 2-15. Suli 1923 
endgültig geſchloſſen wurden, zu ei- 
ner Zeit, wo ſchon das Brot nad) 
der mittelmäßigen. Ernte von 1923 
in allen Säufern vorhanden war. 
Eine große Wohltat war es für die 
Ehortiter Kolonie geweſen, daß die 
Amerifaner 6 Traftore gefpendet 
hatten, mit denen im Serbit 1922 
fehr viel gepflügt worden war, wozu 
bon den Amerikanern auch das Ge— 
treide zur Ausſaat geipendet wurde. 
Diefem großen und humanen Ent- 
gegenfommen hatte man es zu ber- 
danken, daß die Nefultate audy bei 
einer mittelmäßigen Ernte jo befrie- 
digend waren und die Küchen für 
immer gejchlofjen wurden. Und mie 
aroß auch die Heimſuchung geweſen, 
wie viele unferer Mennoniten aud) 
gelitten und gehungert hatten, aber 
zu Menſchenfreſſern find fie nicht 
geworden, was unter den Ruſſen in 
der Umgegend der Chortiter Kolo- 
nie vielfach der Fall geweſen. 

(Kortiekung folgt.) 





Das ſchlechte Gewiſſen. 


Ein Bauer, der mit ſeinem Ge— 
ſchirr weit über Land iſt, macht an 
einem Dorfgaſthaus Mittagsraſt. Er 
füttert die Pferde mit Hilfe der 
Krippe, die am Gaſthaus ſtand. Nach 
geraumer Zeit gedenkt er weiter zu 
fahren. Da ihm nun die Krippe ge— 
fällt, er auch eine benötigt und ihn 
niemand beobachtet, ladet er ſie auf 
und fährt davon. Einige Tage da— 
nach wird der Bauer krank. Er muß 
unbedingt in die Stadt zum Arzt. 
Der unterſucht ihn und ſtellt feſt: 
„Sie haben die Grippe.“ Der Bau— 
er horcht auf: „Wos hab ih?" — 
„Sie haben die Grippe.” — „Sa, 
do3 ſtimmt fchun, aber ſag'n Se's 
nur niemanden, ich trage fie ja al- 
leweil glei wieder hin!“ 


Todesnachricht 


den 22. Sept. 





Hillsboro, Kanſas, 


Nur wenige Wochen vorher ſchrieb 
ich von der Einführung und Einſeg— 
nung ins Aelteſtenamt des Eduard 
Dürkſen. Nun nehm ich die Feder 
u. will ein Bericht von dem Hinſchei— 
den feiner I. Gattin ſchreiben! Was iſt 
der Menſch? Er blüht wie eine Blu— 
me auf dem Felde! Sie traten die 
Reiſe nach ihrem neuen Arbeitsfel- 
dc mit Freuden an, nad Nord Da— 








fota. Mit dem großen Vorſatz, ſehr 
treu und fleigig zu arbeiten. Doch 
Gottes Gedanfen waren anders, da 
bat es geheißen: Du haſt genug ge- 
arbeitet auf Erden; komm heim’ mein 
Kindl Den 14. Sept. abends, nad) 
furzem Krankſein, ging fie zu ih— 
rem Seiland, den fie fo innig liebte. 
Nachdem dort Pine Begräbnisfeier 
gehalten war, fam der liebe Bruder 
mit feiner lieben Anna im Sarge zu 
rück. Wäre der Herr nicht der Trö— 
iter in foldhen Stunden, wie dann? 

Montag, den 20. nahmittags, um 
8 Uhr, fing die Begräbnisfeier in 
der großen Aleranderwohl Kirche an, 
deren Glieder jie waren. Die Kirche 
füllte fi, aber auch die Stehpläße 
waren beſetzt. Da wurde fanft die 
Orgel geſpielt und der Aelteſte P. 
8. Unruh trat ein, gefolgt von den 
Trägern, dem Sarge mit der Tie- 
ben ®erjtorbenen und ihr Gatte. 
Beide Mütter als Witwen (ihre 
Mutter it die Gattin vom bverjtorbe- 
nen Melt. Sohann Voth von der 
Brüdergemeinde), dann all die Ge- 
ſchwiſter und Freunde, Es ijt eine 
zahlreiche Verwandtſchaft und mein 
Sohn gehört auch dazu. 

Zu Anfang fang die Berjamm- 
lung Lied 517. O mein Sefu, ich 
muß fterben. Dann madte Pred. Ja— 
fob Lorenz die Einleitung mit Pf. 
23. Er fagte, 5 Worte fielen ihm be- 
fonders8 auf und die wollte er dem 
lieben Bruder und den Angehöri- 
gen mitgeben. Erjtens: Der Herr iſt 
mein Hirte; zweitens: Und ob ich 
ſchon wanderte im finitern Tal; 
Drittens: Fürchte ich fein Unglüd; 
viertens: Denn du bijt bei mir; fünf— 
tens: Dein Steden und Stab tröjten 
mid. Und wenn wir diefes haben, 
dann find wir reich in Gott. — Und 
wenn wir diefes nicht haben und 
wenn wir auch die ganze Welt ge- 
wönnen, fo blieben wir arm. Wenn 
wir Jeſum haben, dann können wir 
fagen: Du bijt bei mir! Dieſe Schwe- 
ter fonnte es fagen, weil fie ſich 
Ihm ergeben hatte. Es werden für 
den lieben Bruder noch dunkle 
Tage kommen, aber der Herr wird 
bei ihm ſein. Wie ſchön, wenn wir 
dies ſagen können, wenn der Tod 
ſich naht: Du biſt bei mir. Dann 
wird für den bleibenden Teil Gu— 
tes und Barmherzigkeit folgen mein 
Leben lang und ich werde bleiben 
im Hauſe des Herrn immerdar. 

Dann ſang ein Doppelquartett: 
„Liebliches Heim.“ — In dem Lie— 
de beſangen es die Sänger ſo ſchön: 
bald iſt mein Werk getan, dann ruh 
ich aus daheim. 

Dann ſprach Miſſionar Johann H. 
Voth von Indien, Vetter dieſer Ver— 
ſtorbenen. Nahm zum Leichentert 
Ev. Joh. 11, 33. Als Jeſus ſie ſah 
weinen. Er ſagte, er trat vor uns 
mit gemiſchten Gefühlen, denn ſo 
wie fie eben gefungen hatten, fo war 
auch diefe Schweiter jetzt daheim. 
Eine Lücke war entitanden, eine Ge- 
bilfin, die ihrem Manne eine fo gro- 
be Stübe war, war jeßt daheim! Sa, 
Jeſus, fo heißt es in unferm Text, 
gingen die Augen über. Wir finden 
im Worte Gottes dreimal, wo Jeſus 
aeweint hat. Einmal für die Men- 
fhheit, dann über Nerufalem und 
einmal mit der Menichheit. Er mein- 
te, diefer Schweiter Tod fam ihm 
nit traurig dor, weil fie in Jeſu 
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entſchlafen war, aber der Tod der 
Heiden, was fie oft durdhlebt hatten, 
mo feine lebendige Hoffnung war, 
deshalb waren feine Gefühle ge- 
miſcht. Sa, die Heiden haben feinen 
lebendigen Heiland, der mit Laza— 
rus Schwejtern meinte. Wir jehen, 
daß dieſe beiden Schweitern den 
Serrn Jeſu hatten Tennen gelernt, 
den beiten Freund. Und fie ließen 
ihm jagen: Herr, den du lieb hait, 
liegt krank. Sa, der Allmächtige be- 
fiimmert ſich um jede einzelne See- 
le perjönlid. Er fennt meine Trä 
nen und Er fennt deine Tränen. In 
Indiens Erde hatten fie Zwillinge 
gebettet und auf ihrem Grabitein 
hatten jie die Inſchrift jeßten laſ— 
jen: Selig in Sefu Armen. Wir wiſ— 
fen, daß wir Ihm alles jagen kön— 
nen. Und diefe Befanntichaft mit 
dem Herrn müjjen. wir haben. Die 
Schweſtern fchietten nad) Jeſu, aber 
er kam nicht jo fchnell, er verzog. — 
Und doch waren feine Gedanken die 
allerſchönſten. Dies hat auch deine 
Anna, lieber Bruder, erfahren; der 
Herr hat erhört nach feinem Willen. 
Er erwähnte noch etwas von ihrem 
6 jährigen Söhnden, welches auf 
eine Schule gebradyt wurde und der 
Bater wollte ihm beim Abjchied noch 
ein Geſchenk geben, aber das Kind 
ſagte: Sch will Fein Geſchenk, ich will 
dich Fieber Vater haben. So müßten 
wir den himmliſchen Vater haben. 
Im Leben fragdn wir oft: „Wa- 
rum?” Aber das „Darum“ werden 
wir dort erfennen, wenn auch Got- 
tes Gedanken oft jo ganz anders 
ind, als die unfern. Es heikt: Be- 
fiel dem Herrn deine Wege und hof: 
fe auf Ihn, er mwird’3 wohlma— 
hen. Die Prüfungen find uns im 
Leben heilfam. Ein vielgeprüfter 
Mann habe einjt gejagt: Wenn ich 
in mein Leben zurück blide, fo find 
gerade die Schläge meines himm- 
liſchen Vaters die heilfamiten ge- 
wejen. Na, er tut es nur aus Kiebe, 
um uns näher zu fich zu ziehen. O, 
melde Hoffnung haben wir, über 
Tod und Grab. — Aber erjt müſſen 
wir mit Ihm über Golgatha gehen. 
Er erzählte noch von einem Kinde, 
das in einer Stadt übergefahren 
und zum Hospital gebradyt wur— 
de, rief e8 nah Pater und Mutter. 
Die waren aber auseinander. Sie 
wurden geſucht und gefunden und 
nad) dem Hospital gebracht. Vor fei- 
nem Sterben nahm e8 noch beider 
Hände, legte fie ineinander und fag- 
te: „Liebt euch, Vater und Mutter.” 
Der Herr hat Macht iiber Leben u. 
Tod, Erjt fterben — dann Ieben! 
Wir müſſen uns Ihm völlig hinge- 
ben, dann erhält er uns den Glau— 
ben und der Glaube wird jtarf und 
wir jagen es uns: Es gibt ein Le— 
ben nah dem Tode. Und fo oft 
fommt der Tod fo unerhofft und 
trifft uns fo verſchieden an. Dieſe 
Schweiter jtarb im vollen Geſchirr, 
— in der Arbeit für den S$errn. 
Und mwohl ihr, denn fie jtarb im 
Herrn. 

Dann ſang ein gemiſchtes Quar— 
tett von Tabor College munder- 
ſchön. 

Dann hielt Aelt. P. H. Unruh 
weitere Leichenrede, nahm zum 
Zert 1. Joh. 3, 2. „Meine Lieben, 
wir find nun Gottes Kinder, und iit 
no nicht erfchienen, was wir fein 


werden. Wir wiſſen aber, wenn es 
ericheinen wird, da wir Ihm gleich 
fein werden, denn wir werden Ihn 
ſehen, wie Er ijt.“ Er fagte, ihm ſei 
einjt das Büchlein in die Hände ge- 
fommen mit der Weberfchrift: Das 
große Heimweh! Beim Singen der 
Ihönen Lieder hier, die das Heim— 
weh bejangen, war ihm diefes in den 
Sinn gefommen, wo ung dann ein 
Seimmweh erfaßt. NRedet nicht alles 
Ringen der Menſchen von einem 
Heimweh? Ein Miffionar in Chica- 
go bejuchte die Gefangenen, die ver: 
fommenjten von der Straße und re- 
dete fie folgender Weile an: „Ich ſa— 
ge Eudh, ihr Männer, ihr habt 
Heimweh! — Und fie meinten! — 
Wiviel mehr haben Kinder Gottes 
Heimweh? Und das wird von Zeit 
zu Zeit jtärfer, Aber nicht alle be- 
fennen e8, und viele wie es fcheint, 
haben die tiefjte Ruhe. Die Zeit 
acht doch jo unaufhaltfiam feinem 
Ende zu. Ein Eleiner Sinabe ver: 
juchte, die Zeit aufzuhalten und 
hielt die Uhr an. Als der Vater ihn 
fragte, was tujt du da? Antmwortete 
er: Ich halte die Zeit auf. Der Vater 
lagte: Kind, das geht nicht, du hülſt 
die Uhr an, aber nicht die Zeit. Er 
jagte, er habe einjt in Deutichland 
ein wichtiges Stundenblatt in Rei- 
men verfaßt, gelefen, in dem es zu- 
legt hieß: „Ich kann nicht warten, 
Hab nicht Zeit, Hab Heimweh nad) 
der Ewigkeit.“ Ein wahres ind 
Gottes hat Seelenruh. Biſt du ein 
Kind Gottes? Wenn ja, dann Fannit 
du alles zum Troſt annehmen, alle 
Lieder die hier gefungen, alle Wor- 
te, die geſprochen, fie müffen dann 
zum Trojt und zur Erquickung die- 
nen. Möchten wir nicht alle das Sie- 
gel der Kindichaft Haben? Jeſus ijt 
für uns gejtorben, hat die Gottes 
Kindſchaft uns erworben. „Auf daß 
alle, die an Ihn glauben, nicht ver- 
loren werden, fondern das ewige 
Leben haben.“ Und allen, die an 
Ihn glauben, hat er Macht gegeben, 
daß fie Gottes Kinder heißen. Und 
fein Geift gibt Zeugnis unferm 
Geiſt, daß wir Gottes Kinder find. 
Er erzählte noch die Bekehrung einer 
Frau. Sie war zum Prediger ge- 
fommen, der eine fo ernite Rede ge- 
halten hatte, und gejagt: Ja ich will, 
aber alles aufgeben fann ich nicht; 
das war ihr noch zu fehade. Aber der 
Prediger antwortete: Gib dich Je— 
fum ganz! Sie tat es und fam höchſt 
alücdlich wieder. Aber der Prediger 
ſprach: Halt, liebe Frau, was willit 
du aber mit allem Glanz, aller 
Pradt und Hoffart? Sa, fagte fie, 
das hat Jeſus alles beantwortet u. 
hat mir etwas viel bejferes gegeben. 
Unfer Text fagt: „Und ein jeglicher, 
der jolde Hoffnung hat zu Ihm, der 
reinigt fich, gleihwie Er auch rein 
iſt.“ Diefe verjtorbene Schweiter ar- 
beitete treu für ihren Seren und 
Meifter, obzwar e8 ihr viel zu we— 
nig war. Na, es iſt noch nicht er- 
ichienen, was wir fein werden. Und 
das irdiſche Haus iſt gefallen, es 
war nod nicht in der Vollfommen- 
beit. Wir wiſſen aber, wenn es er- 
fcheinen wird, dab wir Ihm gleich 
fein werden. Als diefes Ehepaar vor 
Kurzem eingeführt und eingefegnet 
wurde ins Melteitenamt, jagte fie: 
Das Erfjcheinen des Herrn müſſe na- 
be fein, und könne nicht mehr weit 





6. Oftober 


ab fein. Wir ahnen nidht, was es 
meint, Ihm gleich zu werden. Wir 
würden ihm nicht ähnlidy und nicht 
glei fein, wenn wir Shn nicht je- 
hen. Sa, wir werden Ihn fehen. Im 
alten Teſtament lejfen wir al3 Mo— 
fes auf den Berg ging und in Got- 
tes Nähe war, und Ihn ſah und als 
er herabfam, konnte das Bolf fein 
Angeſicht nicht jehen, denn er war in 
Gottes Nähe gewefen. Sa, was wer— 
den wir fein, wenn wir in der Ge— 
genwart Gottes fein werden. Wenn 
der Serr die Kinder Gottes ſammeln 
wird, dann werden wir mit Ihm 
vereinigt fein! Das walte Gott in 
Snaden. 

Dann las er das Lebensverzeich— 
nis. (Dasjelbe fommt im Bundes- 
boten). Alt geworden ijt fie 34 Jah— 
re, 4 Monate und 6 Tage. 

Dann wurden nod) die Verſe, wel— 
ce fie zu einem Muſikſtück gemacht 
hatte vom QTabor College Quar- 
tett gefungen. Dann hielt Pred. 
C. E. Wedel da3 Schlußgebet. Zum 
Schluß fang die Verfammlung Lied 


560. Währenddem murden bom 
Doppelquartett noch 2 Lieder gefun- 
gen. 


Dann gings dem Friedhofe zu. 
Melt. X. Epp las Kol. 3, 1—4 und 
betete, Dann fang der Chor! Wenn 
der Herr die Seinen ruft. Es wur— 
den noch 2 Xieder bei der Beerdigung 
aefungen. Viele Blumen ſchmückten 
Sarg und Grab. Bon bier begab 
man fich zurück zur Kirche, wo noch 
für alle ein Mahl bereitet war. 

Wer wird der nädjite fein? Bilt 
du's, bin ich's? 

Da wird ſein das Freudenleben, 
Wo viel tauſend Seelen ſchon 
Sind mit Himmelsglanz umgeben, 
Stehen da vor Gottes Thron; 

Wo die Seraphinen prangen, 

Und das hohe Lied anfangen: 

Heilig, heilig, heilig heißt 

Gott der Vater, Sohn und Geiſt. 
Helena Warkentin. 





Wanderungen 


Ewelme, Alta. den 7. Sept. 1926. 

Wir verfuchen etliche Zeilen durch Die 
Rundſchau zu veröffentlichen über unfere 
Gegend hier. Es ijt hier eine regneri= 
fche Zeit feit verflofiener Woche, jo daß 
Dreſchen, Mähen, jowie auch das Pflü- 
gen ins Stoden geraten ift. Es fommen 
alle Wochen brieflide Anfragen wegen 
Land und alle Briefe beantivorten nimmt 
Zeit in Anſpruch, und nicht beantworten 
möchten wir nicht, fo diene diefes Schrei» 
ben al3 Antwort auf die Briefe. Es 
fommt uns fo vor, al3 ob unſer Schreiben 
in No. 32 der Rundſchau eine Aufregung 
berurfacht hat. Es find auch hier Schat⸗ 
tenfeiten, die werden wohl überall zu fin= 
den fein. Wir möchten nicht loben, was 
fpäter anders befunden wird. Wir für 
uns find froh, daß wir einen Plab ge- 
funden, wo wir hoffen mit des Herrn 
Hilfe fertig zu werden. Ach habe Gele» 
genheit gehabt mehrere Ländereien zu 
befehen, bin auch bis Grand Prairie ge- 
weſen, welches ich nicht verachten kann. 
Endlih haben wir bier in Süd-Alberta 
gefauft. Wir haben in diefer kurzen 
Zeit unſeres Hierfeins gefehen, daß mir 
Menſchen nicht überein prüfen, und nicht 
gleiche Erfenntni3 haben. Es find ſchon 
mehrere bier geweſen, diefe Gegend zu 
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bejehen, Haben auch ſchon 8 Familien 
Mennoniten nach uns gefauft, die bier 
auch ſchon wohnen. Zudem find wohl 
noch 5 Familien, die hier Land behandelt 
haben. Sind aber aud) foldhe, die hier 
bejehen haben und fuchen etwas Befjeres. 
Die Gegend ift hier verſchieden. Es find 
Farmen die haben wellige3 Land, ande- 
re3 wieder ijt mehr fteinig. Dann ift auch 
ebenes Land, Steine wenig bemerkbar. 
Der Grund ſchwarz, das Waffer jo viel 
wir wiſſen, überall gut in den Brunnen, 
nur die Tiefe ift verjchiedern von 10— 
200 Fuß tief, mo dann mit dem Motor 
gepumpt wird. Das Land ijt frei bon 
Buſch, als das Flußufer ift ſchön mit 
Wald bededt. Der Wald befteht mei- 
jtens aus PBappeln. Das Bauholz ift fo 
von 28—30 Meilen entfernt, wie man 
uns fagte, dem Gebirge zu. Die Kohlen 
holen wir für 1 Dollar die Tonne zum 
Dreſchen für die Dampfmaschine Die 
Ernte ift hier dieſes Jahr ſehr verſchie— 
den, je nachdem das Land bearbeitet ift. 
Wir auf unferm Land können für diefes 
Jahr nicht viel Rühmens machen, denn 
das Land ift zu fchlecht bearbeitet und ein 
Teil ijt ziemlich fpät gefät. An der 
Nachbarihaft dagegen, die eine gute 
Schwarzbrache machen, ijt fchöner Weis 
zen, der wohl von 30—40 Bufhel vom 
Ader verſpricht, troßdem es in diefem 
Sommer troden gemwejen if. Das gibt 
uns Mut an die Zukunft zu denken. Win 
terweizen wird hier auch gejät. Weiter 
find Fragen, ob hier auch Objt und Bar- 
ftan wie Aepfel, Arbufen und Melonen 
wachen. Das können wir nicht jagen. 
Die Engländer pflanzen ſolches Hier 
nicht, es hat faum einer einen Baum ne= 
ben feinem Haufe. Der Winter fol bier 
nicht ftreng fein. Sie jagen, e3 lohnt fich 
nicht, einen Schlitten anzufchaffen. Das 
Vieh geht den ganzen Winter auf der 
Weide. Weide haben wir viel und gute. 
E3 wird jekt auch die Bahn nad) der 
angehenden Stadt Glenwoodville gebaut. 
4 Meilen von bier. Da follen jest in die- 
jem Herbſt 2 Elevatore gebaut werden. 
Die andere Station Brodet ift 14 Meilen 
bon bier. In unferer Umgegend ift auch 
Bemwäfjerungsland, fo wie bei Coaldale. 
Die befagten 3 Familien Mennoniten 
haben Bemwäfjerungsland gelauft zu 65 
Dollar den Ader. Die Bewäſſerung iſt 
auf der andern Seite des Fluffes, doch 
ift dort auch nicht alles Bewäſſerungs⸗ 
land. Sekt wird mand) einer denken: 
Barum ift da Bewäſſerung? Wir möd- 
ten richtig berftanden fein. Auf unferer 
Seite des Fluffes ift, fo viel wir miffen, 
in der Nähe feine Bewäſſerung. Dat der 
Farmer auf der anderen Seite des Fluf- 
jes etliche Ader unter Bewäſſrung bat, 
it, glauben wir, teil das Waffer aus 
dem Gebirge fommt und bier viel billiger 
ift als dort in Coaldale; fo zieht er es 
bor, etwas zu bewäſſern. ch für mein 
Teil habe jo zu jagen einen Monat be- 
wäſſert; d. i. in Coaldale, und war nicht 
froh dazu. ch bin zu der Erkenntnis 
gefommen, wo der Herr durch den Ne- 
gen das Land fegnet, da ift mehr Gebdei- 
ben, und die Kartoffeln und das an= 
dere Gemüſe find wohlſchmeckender als 
das, welches mit Bewäſſerung gezogen 
wird. Der oben benannte Weizen 30— 
40 Bufhel vom Ader ift nicht Bewäſſe—⸗ 
rungsland. Auf die Fragen, ob hier noch 
Land zu Faufen ift, fönnen wir fagen, 
daß uns noch immer Land angeboten 
wird, aber da find auch Verkäufer, die 
wollen mit Anzahlung verfaufen. &3 ift 
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in unſerer Nähe eine Farm 31% Meilen 
bon uns ab mit 4000 Ader zu berfau- 
fen, mit Bejaß, faft alles neues Aderge- 
rät, jo auch Dreſchmaſchine, gute Häufer, 
an 700 Ader Schwarzbrache, wo von 320 
Ader gebrochene Wieje zum kommenden 
Jahr zubereitet ift. Dann find da 1200 
Schafe. Dies ift eine für ungefähr 20 
Familien. Das Land grenzt auch an den 
Fluß. Angrenzend an dieje große Farm 
find auch andere Farmen zu haben. Eine 
Farm, die nur 2 Viertel Land enthält, 
fol mit Haus verfauft werden für 35 
Dollar per Ader. Das ijt, was wir wiſſen 
in unjerer Nähe ohne Anzahlung zu fau= 
fen. Aber tver etwas Geld aufbringen 
fann, der fann leichter handeln. Es ijt 
doch ratfam, Land und Gegend zu be= 
fehen. Es wird von bier auch nicht alles 
wohl klingen. Bejonders find da in 
Coaldale Berfonen, die raten jehr ab, 
bierherfabren, Land zu bejehen, denn e3 
feien bier lauter Steine. Wir freuen uns 
aber dat die Mehrheit, die hier Land be— 
fehen hat, es anders fand. Unlängit jagte 
mir einer bon unferen Mennoniten, der 
bier die Gegend bejah: Das mei id), 
wenn e3 nur möglich ift, dann faufe ich 
bier Land und nicht in Coaldale, denn in 
Coaldale kaufen die Leute bis 125 Dol- 
lar per Ader und hier zu 60 Dollar, und 
ſchwarzer Boden mit gutem Brunnen= 
waſſer. Wer follte nicht vorziehen bej- 
fer und billiger zu faufen? Wir find in 
der Hoffnung, dat für die Zukunft hier 
noch ein Häuflein Mennoniten fich nie— 
derlafjen wird. Mir wurde es wichtig, als 
ich in einer Nummer der Rundſchau las, 
was Br. Hermann Neufeld jchreibt: „Die 
Erde ift des Herrn. Wir glauben, der 
Herr hat es fo geordnet, wo wir find, 
da3 Land zu bauen. Hat er den Weg 
geöffnet von Rußland nad) Canada, war— 
um denn nicht auch hierher? Auf Die 
"tage, ob fich dort bald fo viel Menno- 
niten Familien niederlaffen würden, daf 
Gottesdienste abgehalten werden könnten, 
müffen wir fragen: Geht es nur Gottes- 
dienft zu Halten, wenn eine getmiffe 
Gruppe ift? Ih denke unfer Heiland 
fagt: „Wo zwei oder drei ſich verfammeln 
in meinem Namen, da bin ich mitten un— 
ter ihnen.” Wir denken, daß beim Land- 
faufen bier oft ein Fehler gemacht wird, 
indem man borgibt, es feien dort zu we— 
nig Mennoniten oder daß man bon 
Freundihaft wegziehen muß. Freilich, 
e3 iſt bier unfer aller Wunſch, da hier 
biele Mennoniten herfommen möchten, 
daß Mir deutſche Schulen einrichten 
fönnten uf. Wir finden nicht, dat Ab- 
raham fragte, als es hieß, „Zieh aus dei- 
nem Vaterland und deiner Freundichaft“ 
— find da aud) meines Gleichen, daß ich 
Gemeinihaft Haben kann. Wir glauben, 
daß der Herr feinen Segen für feine 
Kinder bereit hat, fo fie alles mit ihm be- 
ginnen. Darum nur mutig vorwärts! 
Alles prüfen und das Gute behalten. 
Auf die Fragen, ob hier der Kontrakt mit 
der Board oder ohne Board gemacht 
wird, müffen wir jagen, wir raten, felbi- 
gen mit der Board zu machen. Es ift hier 
ein Mr. Ab. Klaſſen, Calgary, ein Board 
Mitglied, der ijt hier gemwejen und hat 
die Gegend geprüft und fo viel wir mwif- 
fen, ijt er behilflich in diefer Sache. Wir 
den, wenn e3 gewünſcht wird, in Zukunft 
mehr von diefer Gegend berichten. Grü⸗ 
Be mit diefem den Editor, alle Verwand⸗ 
te und Bekannte. Wir erfreuen uns, 


Gott ſei Dank, einer ſchönen Gefundheit. 
P. P. Unger. 


(Mai 1926.) 

Martens Abram Gerh. 39, Frau Aga- 
netha 85, Kinder: Gerhard 13, Katha— 
rina 11, Sujanna 9, Abram 4, bon 
Steinfeld nad) Sterling, Alta. 

Martens Beter X. 30, Frau Sara 30, 
Kinder: Franz 3, Anna 4, von Stein» 
feld nach Sterling, Alta. ; 

Niediger Jacob E. 31, Frau Juſti⸗ 
na 31, Rinder: Yuftina 4, Jacob 3 M., 
von Sagradowka nad Blumenhof. 

Dirk David 3. 46, Frau Katharina 
43, Sohn Abram 22, Frau Anna 22, 
Friede 4 M., von Margenau nad Elm— 
creef. 

Goofjen Heinrih P. 19, von 
nach Holdfaſt, Sasf. 

Funk Cornelius %. 19, von Mariatvohl 
nah MeTaviſh. 

Negehr Beier BP. 22, von Mariatwohl 
nah Morris, Man. 

Steingart Heinrih %. 53, Frau Aga— 
netha 47, Sinder: Johann 17, Jacob 14, 
franz 11, Sara 7, Abram 5, Aganetha 
1, von Sagradowka nach Winnipeg. 

Wieler Beter E. 68, Frau Maria 66, 
Tochter Anna 18, von Chortika nad) 
Roſthern. 

Dahl Heinrich J. 56, Frau Aganetha 
50, Kinder: Jacob 17, Iſaac 15, Hein— 
rich 9, Elifabeth 19, Sufanna 13, Aga— 
tha 11, von Omsk Sibirien nad) Roſt— 
bern. Sask. 

Kröker Jac. 47, Frau ? 45, Rinder: 
Katharina 16, Heinrich 8, nach Kitche- 
ner, Ont. 

Wiebe Peter 28, Frau Anna 25, Sohn 
Beter 3, nach Nerv Hamburg, Ont. 

Penner Johann D. 55 Frau Helena 
50, Franz 19, Abram 11, Heinrich 8, 
nad Rojthern. 

Neufeld Peter A. 30, Frau Anna 30, 
Kinder: David 6, Peter 5, nach Winkler. 
Wiens Peter P. 54, Frau Eva 53, Kin— 
der: Maria 24, Eva 19, Elifabeth 12, 
Johann 16, Heinrich 14 nach Morden. 

Ejau Johann %. 25, Frau Katharina 
28, Sohn Kohann 4 M. nad) Morden. 
Buhler Peter Bernhard 70, rau Suſa— 
na 67, Elifabeth 40, Helena Funk 8, nad) 
Brandon. 

Buhler Wilhelm B. 30, Frau Sara 
80, Kinder: Kohann 6, Sara 4, Sujanna 
4, Elifabeth 2, Aganetha Funk 15, nad) 
Brandon. 

Fröſe Abram 9. 34, Frau Sara 32, 
Kinder: Sara 4, Olga 2, Mutter Sara 
66, nad) Arnaud, Man. 

Martens Jacob P. 53, Frau Aga= 
netha 86, Kinder: Jacob 16, Aganetha 
13, Beter 11, Agatha 8, Heinrich 4, nad) 
Herbert Sask. 

Warfentin Heinrih E. 59, Frau Marga= 


Ziege 


retha 60, Kinder: Heinrich 23, Maria 
18, nah Altona, Man. 
Dörkfen Heinrich 9. 19, nach Aber 


nethy, Sasf. 

Harder Heinrich X. 32, Frau Erna 30, 
Kinder: Nicolai 3, Helene 1, nah Plum 
Eoulee. 

Wiens Anna 53, Kinder: Heinrich 18, 
Peter 15, Maria 21, Sufana 9, nad 
New Hamburg. 

Warfentin Johann 40, Frau Maria 
43, Kinder: Katharina 20, Maria 18, 
Sara 15, Cornelius 19 Abram 13, 
Heinrih 5, Johann 83, Anna 1, nad 
Waterloo, Ont. 

(uni 1926.) 

Negehr Gertrude 40, Kinder: Iſaac 

13, Jacob 11, Margaretha 1, von Oren= 
burg nach Winfler. 
Frieſen Jac. C. 39, Frau Maria 34, 
Kinder: Helena 6, Nicolai 4, Erna 2, 
Willms Agnes 17, von Slawgorod, Si— 
birien nad) Winnipeg. 

Peters Nacob Bernd. 62, Frau Mas 
ria 60, von Sagradowka, nach Herbert. 
Fröſe Nacob X. 28, Frau Margaretha 
21, Sohn Nacob 1 von Schönburg, Chor 
tißa, nach Winkler. 

Sawatzky Gerhard 3. 39, Frau Sara 
37, Kinder: Peter 18, Johann 14, Ger— 
bard 8, Heinrich 3, Abram 8 M., von 
Schöneberg, Chortita nad Winkler. 

Kroefer Gerhard J. 35, Rrau Helena 
31, Kinder: Dabid 6, Helena 4, Jacob 2, 
Anna 2 M., von Maree Kurmanfebrei 
nad Crowfoot Alta. 

Redekobp Carl C. 42, Frau Margare- 
tha 27, Rinder Eduard 1, Selma 1 M., 
bon Milleromo nad Edmonton. 





Nedelopp Peter E. 43, Frau Maria 
38, Vater Johan A. Janzen 78, bon 
Milleromo nah Edmonton. i 

Schulz Jacob J. 34, Frau Katharina 
83, Sohn Jacob 2, von Orechowo, Eka⸗ 
terinoslatv nach Elmcreek 

Neufeld Agatha 60, von Alexander⸗ 
thal nad) Drafe. ; 

Martens Koh. A. 40, Frau Maria 35, 
Kinder: Eicilia 17, Waldemar 4, bon 
Kolai, Krim nad) Elmcreef. 

Steingart Jacob 9. 14, Aaron 12, 
bon Halbitadt nah Winnipeg. 

Abrams Kacob 3. 35, Sohn Johann 
4, Mutter Sarah 68, von Franzthal 
nach Meadoms. 

Günther Anra 34, Sohn Waldemar 
2, von Orenburg nad) Öretna. 

Rempel Bernhard 3%. 35, Sohn Jo— 
hbann 7, von Neu Schönſee nad Sask 
Bead, 

Benner Johann 9. 15, von Franzthal 
nach Janſen Cast. 

Beter3 Daniel D. 37, Tochter Sufan= 
na 10, von Neuenburg nad) Rojthern. 

Pauls David Kranz 54, Frau Sara 
49, Kinder: Helena 14, Margaretha 12, 
Jacob 7, von Alexanderthal nad) Ar— 
naud. 

Dirks Katharina 51, Kinder: Gerhard 
21, Nicolai 15, Helena 20, Jacob 13, 
Sara 9, von Franzthal, Gnadenfeld nad) 
Meadows. 

Martens Peter P. Vater, 67, Sohn 
Peter 40, Frau Aganetha 39, Kinder: 
Peter 17 Jacob 15, Gerhard 9, Martens 
Abram 9. 22, von Kleefeld nah White- 
vater. “ 

Görken Heinrih D. 28, von Marges 
nau nad) Culross. 

Fröſe Maria P. 85, Sohn Nacob 2, 
bon Schöneberg, Chortika nah) Winkler. 

Sawatzky Dietrich 3. 35, Frau Katha— 
rina 35, Kinder: Suſanna 8, Dietrich 2, 
Jacob 3 M., von Schönberg, Chortika 
nad MeAuley. 

riefen Peter 3. 65, Frau Helena 62, 
Kinder: Anna 20, Jacob 18, Margaretha 
16,von Slamwgorod, Sibirien nad) Win— 
nipeg. 

Goergen David D. 29, Frau Anna 35, 
Kinder: David 3, Anna 1, von Marge 
nau nad) Culross, Man. 

Giesbrecht Aganetha 19, Peter 13, 
bon Einlage Chortiga nad) St. Bosivells, 
Sask. 

Thielman Gerhard H. 29, Bergen Ka— 
tharina 9, nach Kitchener, Ont. 

Dick Jacob P. 28, Frau Katharina 27, 
Kinder: Jacob 4, Heinrich 1, von Ale— 
zanderfrone nad) Mennon, Sask. 

Neudorf Peter P. 23, von Georgsthal 
nad Altona. 

Enns Johann J. 35, Kinder Peter 4, 
Abram 2, aus Carlowka Nikopol nadı 
Plum Eoulee; Frau Helena 33, Kind 
Cornelius 5 M., zurüdgeblieben in Que- 
bec. Harder Sufanna 11, Harder Helena 
7, nad Blum Coulee. 

Bergen Abram 9. 31, Frau Sara 29, 
Tochter Helena 1%, von Georgsthal nach 
Öretna. 

Kehler Bernhard F. 33, Frau Aga= 
netha 33, Kinder: Franz 11, Johann 5, 
Aganetha 8, Maria 2, bon Georgsthal 
nad Swift Current. 

Dück Jacob P. 36, Frau Katharina 
34, Rinder: Sufanna 12, Peter 11, Ka— 
tharina 9 Jacob 8, Maria 6, Johann 38, 
Helena 1, Lydia 1 M., von Orenburg, 
Eliſawa nad Sterling, Alta. 

Schröder Peter P. 40, Rrau Helena 
37, Kinder: Lydia 13, Maria 11, Cor- 
nelius 9, Heinrich 7, Peter 4 Helena 2, 
Louife 2 M., Mutter Maria 70, Kröger 
Maria 33, Sohn Ernft 7, Andres Ka— 
tbarina 31, von Einlage Chortika nad 
Niverbille, 

Neufeld Johann 3. 50,, Frau Maria 
45, Kinder: Maria 22, Helena 18, Jo— 
hann 17 Unna 14, Beter 12, Katharina 
8, bon Prangenau nad) Dalmeny. 

Willms Johann 3%. 81, Rrau Maria 
25, von Halbitadt nad Roſthern. 

Willms Cornelius Jac. 50, Frau He 
Iena 47, Rinder: Helena 6, Nacob 20, 
Cornelius 13, von Weranderfrone nad 
Dalmenn. 

Willms Johann Corn. 22, Frau Mas 
ria 20, Sahn Johann 8 M., von Alexan⸗ 
derfrone nah Dalmeny. 


(Fortfeßung folgt.) 








Ausländifches 


Eine Ränberbande in Rufland. 


Möchte gerne den I. Rundichaule- 
fern nritteilen, was ich in dem letz— 
fen Briefe aus der alten Seimat er- 
fahren habe, worin es fich meijtens 
bon einer Bande handelt, die dort 
in legter Zeit ergriffen worden ijt. 

Den 15. Auguſt 7 Uhr abends, 
find? 9 Mann Sträflinge, von wel— 
hen zivei zum Tode verurteilt wa— 
ren, zwei zu zehn Jahren und ei- 
ner zu drei Monaten GSefängnisitra- 
fe erhalten hatten, in der Stadt 
Drenburg aus dem Gefängnis ge» 
brodyen. Die eriten 5 Mann nahmen 
aleich Fuhrwerke und fuhren aus 
der Stadt, wo die Fuhrleute vom 
Wagen Itiegen und zufehen mußten, 
wie die Banditen mit ihren Fuhr- 
werfen fliichteten, welche nach Cho- 
lotfowsfij Sawod fuhren, mas man 
erit jpäter erfahren hat, um dort 
52000 Rubel zu ätehlen und mit 
dem Gelde nah Moskau zu fahren. 
Dei Cholotkowskij Samod find fie 
jedod) beim Stehlen ertappt und ver- 
trieben worden. Der vorderite Ar- 
heiter verfolgte die Sufeifenfpuren 
der Pferde des Nachts mit einer La— 
terne, bi8 er die Bande des Mor- 
gens auf den Feldern von Dobroms- 
fi No. 11 bei einem Seuhaufen fand. 
Der Arbeiter mit einer Kugelflinte 
bewaffnet und mit Hilfe noch etlidher 
Bauern zu Pferde, jagte die aufge- 
feuchten Banditen, welche auch al- 
le mit Nagans und genügend Patft— 
ronen bewaffnet waren, nad), bis fie 
fie auf den Feldern Dolinowskas 
No. 9 einholten, wo ein jtarfes ge- 
penfeitiges Schießen itattfand und 
der borderite Arbeiter, der fie von 
Anfang verfolgte, zwei mal 
fehr verwundet wurde. Die Bandi- 
ten gewannen wieder einen Vor— 
fprung, indem fie ihre müden Pfer- 
de erjeßten, wobei fie 3. Hilde- 
brand angriffen, der Garben auf- 
ſtellte, ſein Fuhrwerk nahmen und 
ihm ſelbſt befahlen, mitzufahren. So 
ning die Jagd weiter bei Nowo 
Spasko vorbei, wo ſie ſchon bei 50 
Mann verfolgten und einer gon den 
Banditen vom Wagen abfam und 
gefangen genommen wurde. Weiter 
oing’s bis Paſchkow vorbei über 
Berge und Täler, durd; Getreide u. 
Gräber. Ein Ende weiter waren 
ſchon bei 200 Mann Berfolger, wo— 
runter aud ziemlich Miliz vertreten 
war, bon melden feiner etwas ma- 
den fonnte, denn auf die Banditen 
durfte nicht geſchoſſen werden, aus 
Vorſicht halber wegen Joh. SHilde- 
brand, der fich noch immer auf dem 
Wagen befand. Endlich, nicht weit 
von Werchni Guſſicha, al3 die Ban- 
de einen Berg hinauffuhren, wurde 
kurz beichlojien, ein vorgeſpanntes 
Pferd zu erjchießen, was auch glüd- 
Hh gelang. Wie Spreu ftoben die 
Banditen auseinander und gingen 
zu Fuß. Joh. Hildebrand ſprang 
vom Wagen herunter und lief nach 
den Reitern. Die Ruſſen wollten ihn 
aleich mit Gabeln durchbohren, doch 
die Deutſchen ſchützten ihn und ſag— 
ten, daß es der Fuhrmann ſei. In 
dieſer Zeit verſuchte der Gefangene 
zu entweichen, doch ein Milizionär 
ſchoß ihn von hinten durch den 


Er wurde dann von den 


Rüden. 
Ruſſen vollitändig getötet. Zwei nah— 
men ſich das Leben, indem fie ſich ei- 
ne Kugel durch den Kopf jagten. Der 


Seerführer wurde von den Berfol- 
gern erſchoſſen und der fünfte ergab 
ji und wurde gefangen genommen. 
Diejes geihah zwei Uhr nadmit- 
tags. Als die Bande eben aufge- 
raumt war, fam ein Auto aus der 
Stadt, es war der Predfedatjel Ugo— 
lownago Rofysfa, fein Sefretär u. 
Miliz, welche ebenfall3 den Bandi- 
ten auf der Spur geivejen waren. 
Es wurde glei Protokoll aufge: 
nonmen und Hildebrand foll für 
das erſchoſſene Pferd 500 Rubel er- 
halten. 20 Pferde wurden aufno- 
fiert, die verwufMdet waren. Men- 
ihen waren nur 2 verwundet. Die 
ganze Strede Nagd beläuft ſich auf 
80 — 90 Rerit. 

Kürzlich hat man auf der famari- 
ihen Anfiedlung eine andere Bande 
ergriffen, ivelche 20 Pferde geitoh- 
len batte. Sieben Mann von der 
Rande find Mennoniten. Der Her— 
führer ijt ein gewiljer Tun. 

Was ich fonjt aus meinem Briefe 
berichten farm, iſt, daß aud dort 
piel Negen iſt, fo daß die Menichen 
nit dem Getreide fait berziveifeln 
wollen. 

Ihren Bericht, Onkel David Pet— 
fau, habe ich mit Freuden gelejen. 
Tas Schickſal hat uns hier in Cana- 
da fo verjtreut, dak man immer froh 
iit, wenn man erfährt, wo der eine 
oder der andere fih aufhält. 

Einen Gruß an alle Bekannten 
und Verwandten. 

Jacob Dvd. 





Nachricht ans Rußland. 


Möchte noch von dem Begräbnis 
des Br. Dyck, welcher in Hirſchau er— 
ſchoſſen wurde, berichten. 

Die Familie iſt hart betroffen. 
Die Schweſter hielt ſich tapfer, was 
aber in ihrem Innern paſſierte, das 
weiß ſie allein. Das Begräbnis am 
Freitag war rührend. Anſprachen 
hielten Br. Joh. Töws und Peter 
Köhn. Einleitung machte Br. Peter 
Warkentin. Auf dem Kirchhof ſprach 
Br. Abraham Enns. Der Hierſchau— 
er Chor ſang recht ſchön. Die Kin— 
der ſchrieen förmlich. Die ganze 
Verſammlung war gerührt; Wir 
waren mit Br. Dick gute Freunde 
und die Schweſter wurde getröſtet, 
(inſoweit man von Troſt reden 
kann) wenn Brüder kamen, die mit 
Br. Dick Umgang aehabt hatten. 

— Ihr fragt uns, wann und 
wie wir kommen. Gott weiß es. — 
Wenn wir uns in die Sachlage hier 
hineinlaſſen und dann ſolche Zwi— 
ſchenfälle wie bei P. Dicks und frü— 
her Paulsheim, Neufeld, vorführen 
und damit rechnen, daß in einem 
gottloſen Staat ſolche Fälle nicht ver— 
einzelt daſtehen, ſo kommt uns un— 
willkürlich der Gedanke, obs nicht 
beſſer wäre gehen. Wie und womit? 
Das iſt dann die zweite Frage. Man 
hört verſchieden auch von Canada, u. 
daß noch ſehr wenige von den Be— 
kannten, die dort hingingen, ihr 


eigen Heim haben und manche, die 
es ſchon zu haben glaubten, es doch 
nicht hielten, weil die Bedingungen 
zu ſchwer waren. Alles das macht 
uns die Sache von der andern Sei- 








Mennonitifcye nundſchau 


te bedenklich. Wie nun das richtige 
treffen? Unſer täglich Brot hier zu 
fchaffen ift ſehr ſchwer, aber mit dem 
Biffen, den wir haben, nad) einem 
vermeintlich fettern zu werfen ilt 
auch riscant. Die Päſſe allein wür— 
den unjer Vermögen zum großen 
Teil verzehren und man wäre ſchon 
bettelarm, ehe man das rote Tor 
paftiert hätte. Alſo heißt's geduldig 
warten, bis man von oben Direftive 
erhält. Abraham Töws, Alerander- 
frone, wollte geiteren abfahren. Br. 
Joh. Töws iſt auch daran zu gehen. 

Unſere Ernte hat uns rund 200 
Pud Weizen und etwa auch ſo viel 
Gerſte und Hafer gebracht. Die Hälf— 
te der Ernte brauche ich zur Saat, 
und der Reſt reicht nicht aus zu 
Brot; dazu kommt die Landſteuer; 
wir wiljen ihre Höhe noch nicht, doch 
ınan verheißt uns eine anjtändige 
Summe, ®ir haben ja etivas Neben- 
einnahme, ſonſt wären wir noch üb- 
ler dran als andere, denn wir zäh— 
len immer 11 Eſſer. Gottlob, wir 
jind alle gejund. 

Bor zwei Wochen war das erite 
Erntedankfait in Alerandertal, vori- 
gen Sonntag hier. Am betreffenden 
Tage prangte über der Kanzel der 
Sprud: „Opfere Gott Dank” von 
David Pankratz gezeichnet. Der Saal 
war ſchön mit Weinranfen verziert 
und die Früchte hübſch ausgeſtellt. 
Wir waren alle feitlih geitimmt. 
Auch Br. Peter Di war fehr dabei. 
Dann kam eine Arbeitswoche die 
bon dem GSchredlihen unterbro- 
chen wurde. Ich mag nicht daran 
denken; Tag und Nacht ſpuckt mir 
die Sache im Gehirn. 

Heute ijt wieder Sonntag und in 
Landskrone Erntedanffeit. 

Beiten Gruß an Euch und Eure 
Kinder, Grüßt auch alle Lieben 

(Unterfchrift.) 





Die alte und Die neue 
Heimat 


Die Schreckenszeit in dem Dorfe Ei- 
chenfeld, ni: ag im Oftober 


(Eingefandt von Dav A. Quiring.) 





(Fortjegung.) 

Dann rief er mich zurüd und fragte, 
ob ich des Bruders Geld geben tolle, 
oder auch den Weg des Bruders gehen. 
Dann fing er plößlich an, hochdeutch zu 
fpredhen. Es war zu hören, daß es ein 
Katholit war. Er fluchte und jchlug 
mich rechts und linfs an den Kopf und 
dann fragte er noch einmal, ob ich das 
Geld geben wolle oder mein Leben laſſen. 
Ich gab dann zulest meiner Frau But— 
tergeld. Nun verteilten die Banditen das 
Geld unter fi, nahmen dann noch ganz 
höflich Abichied mit Händedrud und gin- 
gen ins Schlafzimmer zu den Gieben 
und wollten fie auch aufrühreriid ma— 
chen. Sie fagten zu mir in Gegentvart 
der Banditen, wir follten allen Sieben 
reine Wäfche geben, fie follten es von 


uns fordern und- dann gingen fie hinaus. 


Wie wir jpäter erfuhren, haben dieſe 
zwei Mann noch die Dorfälehrer beide 
hingeſchlachtet und in Stücke zerhadt. 
Wir fingen dann gleich an, unferen 
Nachtquartieranten Frühftüd zu geben. 
Sie aßen und Maren zufrieden, haben 
feine Wäſche bei uns beanfprudit. Ehe 


6. Oktober 


fie abfuhren, drohten fie, mich zu erſchie⸗ 
ben und meine Frau mitzunehmen. Aber 
auch diesmal rettete mich der eivige Hel- 
fer. 

Dann gingen Bruder Klaas, meine 
Frau und ich Bruder Jakob aufzufuchen. 
Wo fanden wir ihn? Auf dem Mifthaus 
fen tot! Der Schädel war beinahe abge- 
fpalten, über dem Munde einen Schnitt, 
den Hals durchſchnitten, der Kopf beinahe 
ab, die rechte Hand beinahe abgehadt. 
Der Leib war aufgefchnitten. Was doch 
der Herr bei einzelnen Berfonen zugelaſ⸗ 
fen hat! Wie blutet noch heute unfer 
Herz, wenn wir uns folder Stunden ers 
innern! Wir gingen dann in's Dorf zu 
unfern Nachbarn, aber fie waren aud 
hingeſchlachtet. Es waren im Dorfe 74 
Drann hingerichtet. Welch ein Mlagen und 
Weinen der frauen und Finder hörte 
man auf der Straße! Dann machten mei: 
ne Frau und ich uns auf den Weg nad 
Ro. 1 Nilolaipol. Als Mir aus dem 
Dorfe hinausgegangen, begaben wir und 
ins Tal, um befjer wegſchleichen zu kön— 
nen. Blößlich jtanden vor uns drei Rei» 
ter und fragten uns, wo wir bingingen. 
Ich entichuldigte mich und bat um Er: 
laubnis nach No. 1 zu gehen. Sie ers 
laubten es uns. Wir hatten noch umfere 
feine Jujtina auf dem Arm. Es waren 
6 Werft, jehr großer Kot, 4 Zoll tief. 
Ach fragte meine Frau, ob fie noch nicht 
müde jei, fie fagte nein. Aber mir mar 
es Har, daß es nur die Aengſte waren, 
die fie trieben. So famen mir glüdlich 
beim Schwager in No. 1 an. Wir mußten 
noch fehr ſtark gehen, denn nad uns ka—⸗ 
men Fuhrwerke. Etlihe Männer, Kinder 
und Witwen blieben noch in No. 4. Das 
mar Sonntag Morgen den 27. Oftober. 
Dann Dienstag den 29. Oktober fuhren 
wir aus allen Dörfern, auch ich mit ei» 
nem Fuhrwerk, die Leichen zu fammeln 
und fie dem Schoße der Erde zu überge- 
ben. Ich fing an vom Ende des Dorfes 
je zu 5 Leichen auf den Kaſtenwagen zu 
legen. Das gab viel zu überwinden: 
Den Leichen war der Kopf zerfchmettert, 
da las man verfchieden Teile des Körpers 
auf, wie Hände, Füße uf. Solches alles 
aufzuraffen, und auf den Wagen zu Ie- 
gen, fojtet Kraft und Mut von oben. Wie 
fhmerzte und jammerte e8 uns. Es 
war wie auf einem Schladhtfelde. Etliche 
Gefichter waren jo zerhadt, daß man fie 
nicht erfennen fonnte. So fuhren ir 
all’ die 74 Leichen, 71 Männer und 8 
Frauen, nach dem Friedhof. Ich vermag 
in feiner Hinficht das Bild zu befchrei- 
ben. Es war eine trübe Stunde, als bie 
Angehörigen die Keichen, die wir auf die 
Wiefe gelegt hatten, fahen. Etliche fchrie- 
en, andere beteten aus tiefiter Inbrunſt 
zu Gott und umarmten fich. Mit Iautem 
Weinen tröfteten fie ſich untereinander. 
Es war herzzerreißend! 

Es wurde ſehr gearbeitet, denn es war 
bald Abend und dann mußte alles aufge⸗ 
räumt fein. Die Gräber wurden gegra- 
ben. und die Leihen dahinein gebettet. 
Mit des Herrn Hilfe und Beiftand been- 
digten mir unfer jchiveres Wert bis 
Abend. Darnady fuhr ich wieder nad) No. 
1. Viele blieben noch etliche Tage in No. 
4 und dadurch mußten noch 10 Berfonen 
ihr Leben laſſen, 9 Männer und eine al» 
te Frau, die ſchon 20 Jahren irrfinnig 
tar. Die Männer waren im Dorfe, um 
das Vieh zu beforgen, denn es brüllte 
und wieherte vor Durſt und Hunger. 
Die welche dann noch überblieben, raff- 
ten fih auf und flohen. 


(Schluß folgt.) 





























Erzählung 


Der Feine Werner. 
E. de Preſſenſe. 





„Wen um Verzeihung bitten?“ fragte 
Meta und ſah Herrn Abel etwas ungläu⸗ 
big an. 

„Nun, wen anders als meine Mutter,” 
rief Abel bejtimmt, „das iſt doch das we⸗ 
nigfte nad) einer jo ruchlofen Tat. Er hat 
ſich über die Gebrechlichkeit meiner Mut⸗ 
ter Iuftig gemacht, dieſer gottlofe Tauge- 
nichtsl“ 

„Das unſchuldige Kind ſich luſtig ma— 
chen über Madame, wie kann man bloß 
ſo etwas glauben? Er, der vor jeder 
Kleinigkeit Furcht hat, ſollte ſo etwas 
wagen?“ 

Herr Abel gab ihr den Schlüſſel zum 
Verſchlag und entfernte ſich mit einem 
Trupp lärmender Knaben. 

Meta beeilte ſich, den kleinen Gefan— 
genen zu befreien. Als ſie die Tür des 
Verſchlags öffnete, lag Werner immer 
noch am Boden auf dem Angefichte. Als 
fie ihn aufrichtete, kam auch Heltor ber- 
bei und leckte dem Unglüdlichen die 
Hand, al er ihn tröften wolle. Nichts 
hätte Werner mehr erfreuen können als 
das Wiederfehen feiner alten Freunde. 
Erfchredt und erfreut zugleich, ſah er fei- 
ne Umgebung an. Ad, die Grube war 
ja gar nicht jo ſchrecklich, wie er fie fich 
ausgemalt hatte. Meta mußte wirklich 
lachen, als fie bemerkte, daß er mit fol- 
chem Staunen um fi ſah. Als er die 
Befen, Eimer und Schrubber ſah, ging 
ihm ein Licht auf und er wußte nun, 
wo er var. 

„So, jekt mußt du zu Madame Mar: 
got gehen und fie um Verzeihung bitten,“ 
fagte Meta, während fie ihm den Staub 
von den Kleidern Hopfte. „Was haft du 
nur getan, daß man fich fo über dich är- 
gern muß?“ 

„Nichts ‚gar nichts," ſagte 
verlegen. „So, wirklich nichts? 
dich doch einmal!“ 

Werner befann fih eine Weile und 
fagte: „Ich habe Margot gejagt, anjtatt 
G zu ſagen!““ 

Nur mit Mühe konnte Meta ernſt 
bleiben. „Das war auch fein guter Ein» 
fall,“ entgegnete fie. „Warum haft du 
denn das getan?” 

„Ich weiß es nicht,“ verficherte Wer- 
ner aufrichtig. 

Meta öffnete nun die Tür zum Wohn- 
zimmer, wo die alte Dame noch immer 
mit dem GStridzeug in der Hand am 
Fenfter ſaß. Nachdem fie Werner bins 
eingefhoben hatte, ging fie in die Küche 
zurüd und hielt fich den Leib vor Lachen. 

Berner blieb vor Frau Margot jtehen, 
nicht wiſſend warum er um Berzeihung 
bitten follte, da er doch nichts getan hat⸗ 
te, „Nun, was haft du mir jet zu ſa⸗ 
gen?” fuhr die alte Dame ihn an. 

Er ſah fie einen Augenblid mit großen 
unſchuldigen Augen an und fagte dann: 
„Ich will nie wieder Margot jagen, wenn 
Sie fi darüber ärgern. Ach habe mich 
berfprochen, ich wollte nur G jagen.” 

„Weißt du denn nicht, dab es jehr 
ichlecht ift, alte gebrechlihde Damen zu 
verſpotten?“ fragte jie. 

Aus den treuherzigen Augen, die noch 
immer fragend auf der alten Dame 
ruhten, fam dieſe zu der Ueberzeugung, 
daB er gar nichts miffe, was verſpotten 
bedeuten fol. Es griffen deshalb beſſere 
Regungen in ihrem alten Herzen Platz. 
Sie fühlte, daß die vielen Sorgen in ih⸗ 


MWerner 
Befinne 


rem Leben fie ein wenig hart gemacht 
hatten. Vol Mitleid legte fie ihre ha— 
gere Hand auf Werner blonde Loden 
und fagte mit einer ganz veränderten 
Stimme: „Nein, du mollteft mich nicht 
berfpotten, aber wie fonnteft du bloß ei⸗ 
ne ſolche Dummheit jagen?“ 

„Sch weiß es wirklich nicht,” ertwiderte 
der Knabe, „wie ich dazu gefommen bin.“ 

„Run gut, um dir zu zeigen, daß ich 
dir nicht böfe bin, werden wir gleich un= 
fere Uebungen fortfeßen” jagte die alte 
Dame verföhnt. 

Leider hatten die Schredbilder der 
Dunkelkammer und die ungerechte Anz 
tage den Kleinen fo verwirrt, daß er 
nicht mehr das A finden konnte. 

Entweder das Sind ift ein Idiot 
oder jtarrföpfig wie ein Eſel,“ jagte 
Fräulein Urfula, die jeßt ins Zimmer 
trat. 

„Rein, er ift nicht böfe, ijt auch fein 
Idiot, er begreift vielleicht nur ein we— 
nig ſchwer und iſt auch leicht erjchredt, 
fo daß man ihn nicht jo rauh anfafjen 
darf,“ wandte Frau Margot ein. 

„Ih prophezeie dir, dab du niemals 
etivad aus ihm machen wirft,“ ſagte 
Fräulein Urfula mit wegwerfender Ge— 
ringſchätzung. 

Alexander, der vom Ausflug zurück— 
kam und gerade an der Tür vorbeiging, 
hatte draußen die trojtlofe Weisjagung 
gehört. Seit feiner Ankunft fühlte er 
fih zu Werner bingezogen, und das um 
fo mehr, als er ſah, mie diejer überall in 
Ungnade fiel. Ein fonderbarer Junge 
war diejer Alexander, immer bereit, die 
Schwachen zu beſchirmen und die Un— 
fhuldigen zu verteidigen. Er war ſchon 
einige Jahre in Margots Schule und be— 
zeichnete dieſe bald als „erbärmliche Bu— 
de“, bald als eine „Verblödungsanftalt”. 
Er bejchtvor, daß er in der ganzen. Zeit 
feines Hierfeins nur das Zeitwort „ber- 
dummen“ griechiich und Yateinifch konju— 
gieren gelernt habe. Dennoch war er 
mit ganzer Seele bei der Arbeit wie auch 
beim Spiel. 

Er af die Soldatentoft, ohne eine 
Miene zu verziehen, und jchlief auch un— 
ter feiner rauhen Dede den Schlaf des 
Geredten. Wenn er auch nicht immer 
gehordhte, jo Hatte er doch felten Grund 
zum Klagen gegeben, und dies auch nur 
dann, wenn fein Gerechtigfeitsgefühl es 
verlangte, Herrn bel zu widerſprechen 
und ihn vor ungeredhten Mißhandlungen 
der Kinder zu bewahren. Herr Abel lieb- 
te ihn deshalb nicht ſehr und ließ ihn 
das auch bei jeder Gelegenheit merken. 
Alesander hatte eine freie, offene und 
lichte Natur, die alles gut beeinflußte. 
Meta var ganz erfreut, als fie ihm im 
Korridor begegnete und bot ihm fröh- 
lich: „Guten Tag!” 

Frau Margot jah ihn gern, denn wäh— 
rend fie bei den anderen Knaben immer 
ein wenig Spott in den Augen las, hatte 
fie bei Alexander nichts Derartiges ge— 
merkt. Nie fpottete er über das Alter 
und die Gebredien anderer Menden. 
Wohl lächelte er immer, aber dies war 
eine harmloſe Kinderfreude. 

Als er Werner aus dem Zimmer fom- 
men jah und bemerkte, wie jehr er durch 
die ungerechte Behandlung verlekt war, 
gab er ein Zeichen, daß er ihm folgen 
fole. Wie gern tat Werner dies! Beide 
festen fi nun auf die Treppenftufe, und 
Alerander begann: „Kennit du die Ge- 
ſchichte von dem Fleinen Däumling, dei- 
nem Doppelgänger?“ Werner hatte fie 
wohl ſchon gehört, aber nichts war ihm 





Diennonitiſche Aundſchau 


lieber, als ſie nun aus Alexanders Mun⸗ 
de noch einmal zu hören. 

„Du mußt dich gar nicht ärgern,“ 
fuhr er fort, „wenn man dir den Namen 
gibt. Weißt du, der Heine Däumling 
war jehr Hug, taufendmal klüger al 
feine Brüder, die viel größer und ftärfer 
waren al3 er. Wenn ich an deiner Stel- 
le wäre, ich würde über die dummen 
Knaben lachen und gar feine Furcht vor 
ihnen zeigen.“ 

Nach diefer Einleitung begann er feine 
Geſchichte. Werner hörte geipannt zu. 
Ach, niemals war die Gefchichte jo ſchön 
gewejen wie heute, mo Alexander fie er— 
zählte. Er verjtand e3, bei jeder in der 
Erzählung wechſelnden Begebenheit auch 
feine Stimme zu ändern, weshalb fich die 
Geſchichte wie ein ergreifendes Drama 
anbörte, welches Werner bald zu Iautem 
Qubel, bald zu innigem Mitleid fortriß. 
Als Merander aus den funtelnden Aus 
gen Werners das große Intereſſe für die 
Geichichte Tas, dichtete er, am die Freude 
feines Zuhörer zu vergrößern, noch 
ein ordentliches Stüd dazu. Als er feine 
Erzählung beendet hatte, -entdedte er, 
daß noch andere Ohren zugehört hatten. 

Meta ja auf der Schivelle der Kü— 
che und laujchte geſpannt auf die interef- 
fanten Schilderungen. Auch ihr gefiel 
die Gefchichte außerordentlich gut. 

Fräulein Urjula Hatte die Tür des 
Eßzimmers geöffnet, um hinauf in ihr 
Zimmer zu gehen. Sie mußte an bei- 
den Knaben vorbei. Werner war bon 
der Geichichte jo Hingerifien, daß er die 
Dame gar nicht bemerkte. Alexander je= 
doch, der immer höflich war, ftand auf 
und ließ fie vorbeigehen. 

„Was machſt du da?“ fragte fie barſch. 

„Ich erzähle dem Kleinen eine Ge— 
fchichte, Fräulein!” 

„Welche Geſchichte?“ 

„Die reizende Geſichte von ſeinem 
Namensvetter, dem Heinen Däumling,“ 
erwiderte der Knabe in fröhlicher Stim= 
mung. 

„Wie abgejchmadt! So albernes Zeug 
wird nie das Verjtändnis des Kleinen 
entwideln. Erzähle ihm lieber die grie— 
chiſchen Heldenfagen, von Prometheus, 
die Belagerung von Troja uſw.“ Damit 
ging Fräulein Urfale die Treppe hinauf 
und murmelte noch einige griechiſche Na— 
men bor ich hin, die Alexander ſelbſt 
nicht verjtand. Er dachte: „Vielleicht hat 
fie recht; aber dieſe Gejchite, die fie un— 
vernünftig nennt, hat ihm wenigſtens ei= 
ne bergnügte Viertelftunde bereitet, und 
da3 iſt Do auch ettvas wert. Und daß der 
fleine Däumling den großen, plumpen 
Menſchenfreſſer anführt, ift doch eine gu— 
te Moral der Fabel.“ 

IR. 


Der Gjelstreiber. 

Lange noch freute ſich Werner darüber. 
Am glüdlichiten jedoh mar er am 
Sonntagmorgen, als Meta die Tür zum 
Eßzimmer öffnete und mit fröhlicher 
Stimme bereinrief: „Eine Dame wünſcht 
Herrn Werner zu ſprechen!“ 

Ale Anaben waren noch beim Früh: 
ftüf und wurden von Fräulein Urfula 
und Frau Margot überwacht. Herr Abel 
war noch nit da. Er pflegte den 
Sonntagbormittag immer im Bett zu 
feiern und allen jpartanifchen Gejeßen 
des Haufes zum Troß bis in den hellen 
Tag hinein zu fchlafen. — Eine Dame 
für Herrn Werner? Der arme Däumling 
mußte vor Verwirrung gar nicht, daß er 
gemeint jei. In diefem Yugenblid aber 
trat feine Tante Agnes ein. Im erſten 
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Moment war fie ein wenig bermwirrt, als 
fie ſich zwiſchen all den Knaben fah, die 
fie neugierig angafften und faum ein lei- 
fes „Ah“ unterdrüden konnten. 

Doch bald fand fie fich zurecht, ging 
freundli grüßend auf. die alte Dame 
zu und erflärte ihr, warum fie gefommen 
fei. Werner war vor Freude außer fich. 
„Ich werde ihn morgen früh miederbrin- 
gen,“ erklärte Fräulein Agnes, „jein Va— 
ter twird Ihnen gewiß gejagt haben, dat 
er nicht3 dagegen hat, wenn der Kleine 
die Nacht von Sonntag auf Montag bei 
uns jchläft.“ 

„Der hat Glück,“ murmelten verjchie- 
dene Anaben. „Man fieht es dem Heinen 
Däumling gar nicht an, daß er eine fo 
ſchöne Tante hat,“ flüjterte ein anderer 
feinem Kameraden neidiſch ins Ohr. 

Fräulein Urfula blidte Agnes finfter 
an, da fie es nicht jehr Höflich fand, dab 
Fräulein Agnes mit ihrer Mutter zuerjt 
ſprach, da fie eigentlich doch hier zu be= 
fehlen hatte. 

„Ohne Zweifel habe ich die Ehre, mit 
Fräulein Agnes zu reden,“ gurgelte fie 
endlich beleidigt heraus. „Wir haben we— 
gen der Schwäche des Knaben in den Be— 
fuch eingemwilligt; die Regel unferer Anz 
jtalt ift daS aber nicht und werden wir 
regelmäßige Befuche bei Ihnen auch nicht 
gejtatten können.“ 

Fräulein Agnes kannte bereits die ge— 
lehrte Urfula, da fie dieſelbe mit dem 
unbermeidliden SNneifer auf der Naſe 
ſchon öfters auf der Straße gejehen hat— 
te. 

Urfula ging jet zu Werner und fagte: 
„Hole deinen Hut, mein Heiner Freund.” 
Dies war jedoch nicht nötig, da Fräulein 
Agnes einen neuen Sommerpaletot und 
einen ſchönen Filzhut für ihn mitgebracht 
batte. 

Werner war bald fertig. Er verab- 
fchiedete jich von den beiden Damen und 
reichte auch noch Alexander die Hand, die 
diefer herzlich fchüttelte. Beim Hinaus- 
gehen warfen viele Knaben neidijche 
Blide Hinter ihm ber. „Wie elegant ijt 
doch dieſe Dame!” „Ach, hätte ich doch 
auch eine ſolche ſchöne Tantel* „Mir 
wäre es gleich,“ meinte ein anderer, 
„wenn fie jo häßlich wäre wie eine Eule, 
wenn fie mich nur aus diefer Bude her— 
ausnähmel“ 

„Der Heine Däumling hat e3 verdient, 
und wir wollen ihm alles Gute wün— 
fchen,“ ſchloß Mlerander die Unterhal— 
tung. 

Was hätten die Neider wohl erjt ge— 
fagt, wenn fie vor dem Tor den tmohlge- 
fattelten Eſel gejehen hätten, geleitet 
bon einem Führer, barfuß und ins 
Hemdsärmeln! Werner jtand fprachlos 
bor diefem Glüd. Es fam ihm gar nicht 
in den Sinn, daß der Ejel für ihn da 
war. Doch Meta, die gefolgt war, um 
das Tor offen zu halten, hatte es begrif- 
fen. Sie nahm Werner auf ihre Arme, 
trug ihn die Treppe hinunter, fette ihn 
auf den Eſel und fagte mit triumphie- 
render Stimme: „Seht nur den Kleinen 
König!” Der Eſel bekam nun einige 
fanfte Stöße, und dann machte er fich 
auf den Weg. Der Junge Hatte wohl 
noch nie auf einem Eſel geſeſſen und griff 
in großer Furcht vor dem Hinunterfallen 
nad) der Sand feiner Tante. Meta jah 
diejer Heinen Karawane nad, winkte mit 
dem Taſchentuch und lachte jo herzhaft, 
daß ihr fugeliges Geficht noch viel runder 
wurde und ihre Heinen Augen kaum 
mehr zu jehen waren. 


(Fortfeßung folgt.) 

















Krampfad ern und Beinleit ende 


„Seit 32 Jahren ſchätze ich mich noch 
nie jo wohl und glüdlich, wie jeit dem 
Gebrauche Ihres gottgejegneten 

Siwalin,“ 

ſchreibt Mrs. Mattman. Und eine ande— 
re Dame ſchreibt uns: „Teile Ihnen 
mit, daß mein Bein bald geheilt iſt und 
ſeit ich von Ihrer werten Salbe 
brauchte, konnte ich immer ohne Schmer— 
zen meiner Arbeit nachgehen. Möge 
Gott Sie noch lange erhalten, daß Sie 
noch Bielen helfen fünnen. Ich bin Ih— 
nen viel Dank jchuldig, und werde Gie 
auch Anderen anempfehlen.“ (Mrs, 
Handſchin). Und eine andere Patientin 
jagt: „Mein Bein ift geheilt durch Ihre 
Wunderjalbe.” (Mrs. Schneider.) 

So haben wir taujende von Xttejten 
borzumeijen aus allen Ländern. Dennoch) 
machen mir feine weiteren Anfprüche 
betreff3 den Wert diejer Salbe, fondern 
überlafjen das Urteil ruhig der merten 
Kundſchaft, Hat ſich ja bis jetzt Diefe 
Galbe „Sitwalin“ von jelbjt verfauft. 

Wir erteilen gerne Auskunft und tft 
„Siwalin“ nur echt zu haben durch die 
alleinigen Vertriebsitellen: 

Swiss Alpin Herb Company 
Santa Roſa, California, 
oder deren berechtigten Agenten. 
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Heikte feinen Brud). 


Sch erlitt ein ſchweres Burdjleiden, 
als ich vor fieben Jahren einen ſchwe. 
ren Koffer hob. Die Aerzte jtellten 
feit, daß nur eine Operation mir hel- 
fen fönnte. Bruchbänder gaben mir 
feine Beſſerung. Schließlich fand ich 
etwas, das fchnell und ganz den 
Bruch heilte. Nun find ſchon Jahre 
vergangen, der Bruch aber ijt nicht 
wiedergefonunen, obgleih ich als 
Bimmermann ſchwere Arbeiten ver- 
richte. Sch wurde geheilt ohne Ope— 
ration, ohne Zeitverlujt, ohne Unan- 
nehmlichkeiten. Ich biete nichts zum 
Berfauf an, fondern will nur mittei- 
Ien, wie Sie von ihrem Bruchleiden 
ohne Operation völlig geheilt werden 
fönnen, wenn Sie an mich fehreiben, 
Engen M. Bullen, Carpenter, M. 
Marcellns Ave, Manasana, N. 2. 

Zeigen Sie diefe Notiz auch an- 
dern, die am Bruch leiden, Sie mögen 
dadurd ein Leben retten, oder doch 
mwenigitens fie von ihren Schmerzen 
befreien und vor der Angit und den 
Gefahren einer Operation bewahren. 





Gut Fir das ganze Syſtem. Herr 
Peter Tellofion von Sault Ste. Ma- 
rie, Mich., ichreibt: „Ih fann aus 
Erfahrung ſagen, dab Forni’3 Al- 
penfräuter meinen Magen in Ord— 
nung gebracht bat, und für mein 
ganzes Syſtem vorteilhaft geweſen 
iſt.“ Falls Sie ſich für eine wirklich 
aute Medizin intereſſieren, deren 
Rekord des Erfolges fih über hun— 
dert Jahres eritredt, und die noch 


immer an Beliebtheit zunimmt, 
dann jchreiben Sie an Dr. Peter 
Fahrney u. Sons Eo., 2501 Wa- 
ihington Blod., Chicago, ZU. Sie 
wird nicht durch Apotheker verkauft, 
fondern direft geliefert. 

Sollfrei geliefert in Kanada. 





Neueſte Nachrichten 


Vor deutſchen Luftſchiffen bange. 


Der Pariſer „Matin“ ſchreibt in 
einen Leitartikel, in dem er ſich mit 
der Entwicklung des Flugivefens im 


allgemeinen bejchäftigt, daß zwi— 
ihen Deutichland und Franfreid) 


auf allen internationalen Luftlinien 
ein jchwerer Kampf entbrannt ſei, 
der die Zukunft der franzöſiſchen 
Sandelsluftichiffahrt in Gefahr brin- 
die. 

Deutihland, erflärt der „Ma: 
tin“, habe eine Zufthanfa, eine ge 
mijcht privat-jtaatlihe mächtige Ge: 
jellfhaft errichtet, die als Spitzen— 
organtjation für die deutſche Han— 
delsluftſchiffahrt, mit ungeheuren 
Geldmitteln ausgeitattet, große An- 
jtrengungen zur Erlangung eines 
breiten Platzes in der internationa- 
len Luftſchiffahrt macht. Als die 
Botichafter - Konferenz Deutjchland 
bon den legten Einſchränkungen des 
Flugzeugbaues befreite, fette jich 
die Lufthanja fofort in Mari. Man 
ſah deutiche Flugzeuge zum erſten 
Mal in London, Paris und Genf, 
dann in Moskau, Stodholm, Buda- 
peit, Krakau, Braa. Wien, Kopenha— 
aen und Malmö fliegen. 

Weiter heist es in dem Artifel: 

„ber die Hoffnungen der Luft— 
hanſa geben noch weiter. In Zu— 
famntenarbeit mit Moskau ſoll die 
transfibiriiche Luftlinie von Berlin 


und Mosfau nad Omsk und Muf-- 


den organtjiert werden, Sie verſucht 
jih auch in Konitantinopel und An- 
gora. Ebenfo wird fie an der Luft— 
linie Zondon-Bagdad-Indien mitar- 
beiten. Sie hat ſich in Teheran nie- 
deraelaffien und Griechenland im 
Mittelmeer um in Zufammenarbeit 
nut Italien und Griechenland im 
Mittelmeer Fuß zu faſſen, und fie 
feßt fih auch in Spanien feit, wo 
fie alle itaatlihen Konzeſſionen er- 
halten hat. + 
„Deutihe Flieger fliegen von 
Perlin nah Madrid und Lilfabon; 
von Cadix aus geben Flugzeuge nad) 
den Kanariſchen und nach den Kap 
Nerdiichen Inſeln. Es ijt der An- 
fang zu der großen Quftlinie Ber- 
lin — Buenos Wires.” 
„Und Franfreih? Frankreich 
bat fein Geld. Ade denn die Quftli- 
nie Paris-Malmö, ade London- 
Bagdad, ade die Linie Paris-Algier, 
ade die Linie nad) Südamerifa über 
Gajablanfa und Dakkar. Dabei feh- 
Ien nur 18 bis 20 Millionen Frank, 
um die Früchte mühevoller adhtjäh- 
riger Arbeit einzuheimfen, die fonit 
der deutichen Lufthanſa zufallen 
mitffen. Geben wir das Geld nicht 
fofort, dann nijtet fich die Qufthanfa 
überall dort ein, wo wir bisher wa— 
ren, und dann iſt es aus mit der 
Zufunft der franzöfifchen Luftfchiff- 
fahrt.“ 


Mennonitiſche nundſchaul 
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Geſangbücher. 


(726 Lieder) 
Keratolleder, Gelbſchnitt, Rücken-Goldtitel, mit 


EB tes 
Keratolleder, Goldſchnitt, Rücken-Goldtitel, mit 


Futteral ee a re 
Echtes Leder von guter Qualität, Goldſchnitt, 


No. 105. 
No. 106. 
No. 107. 


Rücken-Goldtitel, Nandverzierung in Gold auf 
beiden Dedeln, mit Sutter . . 2 20. 
Namenanfdruf. 


U. 


Adreſſe und Jahr, 50 Cents. 


BUDUDUBUYIN 


eingefandt wird. 


Bud) von a 
Rundſchau Publifhing Honfe 
672 Arlingten St. 
an, 


—— — 


ry 





6. Oktober 


Name in Golddrud, 35 Cents. Name und Adrefje 45 Cents. Name,k 

Wenn Sendung dur die Poſt gewünfcht wird, ſchicke man 158 
Cents für jedes Buch für Porto. Die Sendungskoſten trägt in jedemß 
Falle der Beſteller. Bedingung iſt, daß der Betrag mit der Beitellungß 


Beitellungen werden jet entgegengenommen. Man bejtelle das 











Es lohnt ſich, Ihr Getreide jelber zu verladen 


und erhalten Sie gute Bedienung, wenn Sie Ihr Getreide und Fracht— 
briefe jenden an 


ROBERT MacINNES&CO. LTD. 


Getreide-Kommiflionshändler and Option-Mafler, 
745 — 757 Grain Exchange, Winnipeg. 

Wir find unter Regierungs-Bond und Lizenz, finanziell aut geitellt 
und geben Ihnen einen reihlihen Vorſchuß auf ihre Frachtbriefe oder 
Storage Tickets, entweder durd Ihre Bank oder direft. 

Der Unterzeichnete, mit Iangjähriger Erfahrung im Getreidegeichäf- 
te, wird Ihre Intereſſe al3 Deuticher in eriter Linie wahrnehmen, Grad 
und Dodane perſönlich nachprüfen und ftet3 verſuchen, Ihnen den be- 
iten Marftpreis zu befommen. PBrompte Abrechnung und Zufendung 
der Gelder aefihert. Wir verfaufen auch Saatgetreide. Wir haben 
Zweiggeſchäfte in Neepawa, Kamſack und Calgary und beforgen auch 
Ihre Option-Gefchäfte. 

Schreiben Sie uns wegen irgend welcher Auskunft, Marftberichten 
ımd Verladepapieren. Senden Sie uns gelegentli Namen von Nidht- 
Pool Farmern ein. Beiten Dank im Voraus. 

Ihr Beſuch in meinem Büro ſtets willfommen! 














Mit deutſchem Gruß, Shr _ 
Fritz Bringmann, 
Phone 89 900 Geſchäftsführer. 
Wunderbar! Ueberraſchend! 
Importierte Pult. oder Taſchen— 
Addier-Maſchine. 


und multipliziert. 
Spezial Preis $3.00 


fauf unferer begehrten Saushaltungswaren erwerben. 
Schreibt um nähere Auskunft an 


Purity Products Co., 550 Ross Ave, Winnipen. 





Addiert bis zu $999,999.99 ſchnell und richtig; fubtrahiert 


Frei! — Ainaben und Mädchen können fich diefes nütz- 
liche, techniſche Meiſterwerk unentgeltlih durch den Ber- 











Eine gute Gelegenheit eine fait nene Ford Car zu kaufen! 


Habe eine Ford Car an Hand zum Verkauf. — Noch nur 2 Nahre gefah- 
ren, bon der Dominion Motor Co. in Winnipeg ganz durchgearbeitet und 


garantiert. Alle Tires neu. — Battarie auch neu. — Mit Starter. 
K. H. Nenfeld, 
Binfler, Man. 











Der mennenitische Raterhismus 


Neu, ganz durchgefehen, 12. Auflage, auf Buchpapier, ftarfer und fehr auter 
Einband, das in feiner Kirche aller Richtungen unferes Volkes und in feinem Haufe 


fehlen follte, jest fertig zum Verſandt. Preis portofrei $0.40 
Bei Abnahme von 24 Eremplaren und mehr, per Exemplar portofrei $0.30 
Die Zahlung jende man mit der Beitellung an das 
Rundſchau Publiſhing Houſe, 
* 672 Arlington St., Winnipeg, Man. Er. 
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Bruch Behandlung 


Freie Behandlung gegen Brud), 
offene Beine, Unterleib3leiden, 
Krampfadern. Wenden Sie fih an 

J. G. Smith 
15 Downie Street, S 
Stratford, Ont., Can. 














dr. 9.C. W. Wiebe Winter, Dan. 
M.D.L.M.C.C. 


Seburt3helfer und Arzt für alle 
Krankheiten. Immer bereit zu helfen. 








Ein freies Bud über Krebs. 


Diefes Buch gibt Angaben über die 
Entitehung des Krebſes und jagt auch, 
was gegen die Schmerzen, gegen 
Blutung und gegen Geruch zu tun it, 
Schreiben Sie heute nad) diefem Bu- 
he, indem Sie diefe Zeitung ermwäh- 
nen an folgende Adreſſe: 

Indianapolis Cancer Hospital, 

Indianapofis, And. 


Sichere Genejung für Kraute 
durch das wunderwirkende 


Exauthematiſche Heilmittel 


Auch Baunſcheidtismus genannt. 

Erläuternde Zirkulare werden por- 
tofrei zugeſandt. Nur einzig und al- 
lein echt zu haben von 


Zohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Berferti- 

ger der einzig echten, reinen eranthe- 

matifchen Heilmittel. 

Letter Bor 2273 Brooklyn Station, 

Dept. 8. Cleveland, O. 
Man hüte ſich vor Fälſchungen und 

falſchen Anpreifungen. 


Dr. NR. I. Neufeld 
Altona, Man, 
(früher Lowe Farm, Man.) 
Praktiſcher Arzt für Geburtähilfe 
und alle Krankheiten. 


Brurhleidende 


Berft die nutzloſen Bänder weg, ver. 
meidet Operation. 

Stuart's Plapao-Bads find ver- 
Ihieden vom Bruchband, weil fie ab- 
fichtlich felbftanhaftend gemacht find, 
um die Teile fiher am Ort zu bal- 
ten. Keine Riemen, Schnallen oder 
Stahlfedern — fönnen nicht rutfchen, 
daher auch nicht reiben. Taufende ha- 
ben fich erfolgreich ohne Arbeitsver- 
luſt behandelt und die hartnädigiten 
Fälle überwunden. Weich wie Sam- 
met — Teicht anzubringen — billig. 
Geneſungsprozeß ift natürlid, aljo 
fein Bruchband mehr gebraucht. Wir 
beweifen, was wir fagen, indem wir 
Ihnen eine Probe Plapao völlig um- 
ſonſt zuſchicken. Senden Sie fein Geld 
nur Ihre Adreſſe auf dem upon. 

Senden Sie Kupon heute an 
Blapao Laboratories, Inc., 
2899 Stuart Bldg., St. Lonis, Mo,, 
für freie Probe Plapao und Bud 

über Bruch. 


Name * ” 3— e I e e 
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Mennonitifcye Nundſchau 


— Die Weizenernte der drei kanadiſchen 
Prairie-Probingen wurde in Ottawta, 
Ont., amtlich auf 375,697,000 Buſhel 
veranichlagt. Im Vergleich mit dem 
Vorjahr (Biffern in Klammer) ſtellte 
fih der Voranfchlag der Brotjtoffernte 
wie folgt: Weizen: 375,697,000 (382,- 
959,000) Hafer: 289,698,000 (322, 
254-000); Gerite: 94,434,000 (94,- 
141,000); Rogen 11,334,500 (11,- 
545,000). 

— Drei unbefannte Männer in Chi— 
cago bejuchten neulich nachts einen gewiſ— 
fen Frank Rufoff, der in kommuniſtiſchen 
Kreifen meit befannt ar, in einem 
Mietshaus und erfchoffen ihn im Bett. 
Rukoffs Leiche wurde erjt am nächſten 
Morgen entdedt. Sie lag zwischen einem 
tollen Wuſt von Zeitungsausjchnitten 
und Mitteilungen, die alle die Tätigkeit 
der ruſſiſchen Sowjets für den Kommu— 
nismus in China und in anderen Län— 
dern jchilderten. 


Die Zollbehörden nahmen in St. Al: 
bans, ®t., vier Ordensjchweftern auf 
Verdacht des Einfchmuggelns von Spigen 
aus Kanada feſt. Der Wert der Spiben 
wurde bon der Zöllbehörde auf $5000 
geihäßt. Die Nonnen ſollen fich auf der 
Rückkehr von Ererzitien in Quebec nad) 
ihren Ordenöniederlafijungen in Maſſa— 
chuſetts befunden haben. Die Spiken, 
Häfeleien und Linnen, die von den Boll» 
behörden bejchlagnahmt wurden, follen in 
Unterfleidern eingenäht geweſen fein. 
Wie die Schweſtern erflärten, hatte man 
ihnen die betreffenden Unterkleider in 
Montreal in einem Konvent an der St. 
Dominik zum Anziehen gegeben ‚als fie 
dort auf der Durchreife von Quebec nad) 
ihren Niederlafjungen in Maſſachuſetts 
übernadtet hatten. Die Zollbeamten wa— 
ren durch die bauſchige Kleidung der 
Scheitern aufmerkſam geworden und 
hatten deshalb durch eine Zollbeamtin ei- 
ne Bifitierung vornehmen laſſen. Alle 
bier wurden einem Verhör vor dem dor— 
tigen Bundesfommifjär unterzogen. So- 
weit haben fie noch feine Verſuche ge— 
macht, fi” mit ihren Mlöjtern in Ver— 
bindung zu jegen ‚dagegen haben fie fich 
der Dienfte eines Anwalts aus Burling- 
ton berfichert. 


Gegen Menſchenfreſſerei. 

Obwohl ganz Afrika feit vielen 
Jahrzehnten folonifiert ijt, gibt es 
dort immer noch Sklaven und fogar 
noch Menichenfrefjer. In Paris wur- 
de kürzlich eine „Hilfsgeſellſchaft für 
die legten Sklaven“ gegründet. In 
der eriten Verſammlung diefer Ge- 
ſellſchaft wurden erjchredende Tatſa— 
den aus dem Leben gewiſſer afrifa- 
niſcher Eingeborenenvölfer berichtet. 
Es beiteht feine PBeranlaffung, an 
der Wahrheit der Schilderungen zu 
zweifeln, die von einem jo berühm- 
ten Afrifaforfcher wie dem ehemali- 
gen Sandelsmarinefommifiar Geor- 
nes Roſtaing beitätigt werden. Noch 
immer iſt e8 Sitte vieler ofrifani- 
fer Stämme, ihre Gefangenen zu 
foltern, zu töten und dann zu ver- 
fpeifen. Säufig werden die Kriegs— 
mefangenen zu Sklaven gemadt, um 
für fleiſcharme Zeiten einen gewif- 
fen Vorrat zu haben. Es iſt ſehr 
ſchwer, den Eingeborenen diefe Un- 
fitte abzugewöhnen, da fie das Ber- 
zehren von Menſchenfleiſch nicht un- 
moraliih finden, und da e8 ihnen 











Zahnarzt 


Dr. ©. E. Greenberg. 
Steiman Block, Selkirk und Andrews 
Spredjitunden: Bon 9 Uhr morgens 

bis 9 Uhr abends. 
Tel. 31133, Nefidenz % 3413. 


Wie iſt's mit Ihrem 
Magen? 


Vortrefflich! Dautel — Doch ed war 
nicht immer jo. Sie fünnen leicht von 
Magenſchwäche, Unpverdaulichkeit, Ka— 
tarrh, Blähungen, Herzklopfen, Nervoſi— 
tät, Verſtopfung, Kopfweh uſw. befreit 
werden auf demſelben Wege, wie ich be— 
freit wurde. Schicken Sie mir kein Geld 
voraus, denn ich bin ſo ſicher, daß dieſe 
Behandlung an Ihnen dieſelben Reſul— 
tate erzeugen wird, daß ich Ihnen das 
Mittel ſchicke als im voraus bezahlt.. Erſt 
wenn Sie fich überzeugt haben, daß Ihr 
Magen heil it, ſchicken Sie mir $1.00. 
Spricht da3 nicht von Vertrauen und Sie 
cherheit? 








Theodore H. Jackſon 
19 —C Stratford Bldg., Syracuſe, N. 9. 








wohlſchmeckender als jede andere 
Fleiſchſorte ericheint. /Der General 
Baratier ſchreibt 3. B. in feinem 
Buch über eine Nilreife: „Dongo tit 
ein wichtiger Marktplatz, dort gibt 
e3 viele Lebensmittel mit Ausnab- 
me von Fleiih. Die Hammel werden 
forgfältig gepflegt, um bei paſſen— 
der Gelegenheit gegen gemäſtete 
Sklaven ausgetauscht zu werden, da 
das menschliche Fleiſch wegen feines 
Wohlgeſchmackes vorgezogen wird.“ 
Man weis von Aujtralnegern, daß 
jie einen Abſcheu vor dem Fleiſch des 
weißen Mannes haben. Es iſt ih- 
nen zu zäh. Leider läßt ſich nicht 
dasselbe von den afrikanischen Ne- 
gern fagen. Ein Sohn der Herzogin 
von Uſeze begab ſich eines Tages auf 
die Suche nad feinem verſchwunde— 
nen Freund de Puchayrac, wurde 
aber in der Nähe von Bubon von 
den Eingeborenen überfallen und, 
ebenjo wie fein verjchollener Freund, 
verzehrt. Auch die Stämme der Na- 
fomas werden durch den Hunger oft 
zum Kannibalismus verführt. Ro- 
jtaing wird fih nun in einigen Wo- 
den an die Spite einer Expedition 
in das Innere Afrikas begeben und 
alle Tatſachen ſammeln iiber Kanni- 
balisnrus, die er irgendwo entdecen 
wird, Er hofft, damit das Weltge- 
wiſſen aufrütteln zu fönnen. Die 


Geſellſchaft glaubt, man brauche den 
Negern nur genügend andere Nabh- 
um fie 


rungsquellen zu erichließen, 
von ihrem Laiter zu befreien. 
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— IMPORTIERT. * 


AR-krfuaden von HERRN pf 
APOSTOLISCHEN 


Anerkannt vom 
Ausgezeichnet von den 


reinigend, Unübertroffen bei 


fälle und Kuriert de Fol, 
Schlagan = 55352 > 
Preiss: Flasche 20( bi. 50; 1000 00 
WNILT-GERGHRTTTKENTZ 


Wie das Publitum über Lapidar 
ſchreibt: 
Mrs. Mary Sub, Point Pleaſant, 
N. Y.: — Mein fleines Mädchen 
ſchlätt beſſer jeit fie „LZapidar” 
nimmt.” 

Mr3. Amalie Sslinger, 1425 So, 
Madiion St., Milwaukee, Wis.: — 
„Lapidar“ ijt wirklich das gute Mit» 
tel, da3 es jedermann lobt. 

Mrs. M. Sujtin, 526 Aſh Str, 
Scranton, Ba.: — „Lapidar“ hat 
mir mehr genügt als alle andere Me— 
dizin, die ich vorher gebrauchte. 

Sister M. Brigitta, O. ©. B., 
Medford, Wis.: — Ihre „Kapidar”- 
Tabletten haben mir wirklich gut ge» 
tan. 

Mrs. Mary A. Hidey, 227 Kent 
Str., St. Paul, Minn.: — Ihre Me- 
dizin ift wunderbar; fie hat jehr viel 
fiir mic) getan. 

Mr. Georg Smitt, Orient, N. 9.: 
Zum Danf, daß mir „Lapidar” ge 
bolfen, will ich es überall empfehlen. 

Mr. Jakob Weber, Norwalk, Eal.: 
Durh „Lapidar“ bin ich völlig ku— 
tiert worden und babe neue Freude 
am Leben und an der Arbeit. 

Senden Sie Beitellung mit Be- 
trag fofort an 
Lapidar Co., Chino, Cal. 


Willſt Du geſund werden? 


Ja? Dann ſchreibe mit genauer 
Angabe Deiner Leiden an untenite- 
hende Adreſſe. 

Erprobte und ſpeziell für Selbitbe- 
bandlung zu Haus ausgewählte Na- 
turbeilmittel jtehen zu Gebot. Wun«- 
derbar gejegnete Erfolge in Qungen- 
leiden, Aſthma, NKatarrh, Nerven- 
franfheiten, Magen-, Nieren- und 
Reberleiden, Rheumatismus, Frauen- 
leiden ufw. Schreibe hente. Was auch 
Dein Leiden fein mag, das Wie und 
Womit dasfelbe geheilt werden fann, 
fol Dir frei gewiefen werden. 

John %. Graf 
1026 €. 1915 St. N. Portland, Oreg. 
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INCORPORATED 2"? MAY 1670. 


















MANITOBA, 


DREI MILLIONEN ACKER 


SASKATCHEWAN UND ALBERTA 
— FARM LAND ZUM VERKAUF 
— WEIDE LAND AUF PACHT 
— HOLZ UND HEU - ERLAUBNISSE GESICHERT 
auf annehmbare Bedingungen. 
HUDSON’S BAY COMPANY, Land Department, Winnipeg or Edmonton 
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Alfalfa! 
Schweine! 
Wein! 


Die Kerman Mennonite Colonization Board 
Incorporated 
Empfiehlt das Land der Freſno Farms Company 
in german, Kalifornia 


Deutſchen mennonitifchen Anjtedlern. 


Milchwirtschaft! 
Huehner! 
Obst! 


Alfalfabau kann überall mit gutem Erfolg betrieben werden, 
nachdem dag Land richtig geebnet und fonjt zmwedentiprechend 
hergerichtet ilt. Richtige Levelarbeit verrichtet die Frejno Farms 
Eompany. Die ausgezeichneten Wafjerverhältnijfe garantiren eine 
genügende Bewäfferung. Durchichnittsertrag: 8 — 10 Tonnen vom 
Acker. Man hat mit dem jechiten Schnitt Alfalfa begonnen. Die 
Baumimollenernte hat angefangen. Das Schneiden und Trocknen 


der Trauben im Felde ijt beendigt. 


Milchwirtſchaft ift hier gewinnbringender als Alfalfa, erfordert 
aber mehr Arbeit; deshalb eignet ſich die Milhproduftion ganz 
befonders für Samilien, welche arbeitsfähige Kinder haben. Die 
reife für Dairyprodufte find durchfchnittlih 25 Prozent höher 


als öſtlich der Felfengebirge. 


Schweinezucht Tann al3 Nebenerwerb überall da gewinnbrin- 
gend in Anwendung fommen, wo man Mlfalfa zieht und Kühe 
hält. Als Beweis dafür dienen die guten Erfolge, melche die 
Freſno Farms Company felbjt in diefer Branche aufzumeifen hat. 


Die Hühnerzucht kann hier in hohem Grade entwicelt werden 
und hat die allerbejten Ausfichten auf Erfolg. Die EHimatifchen 
und fonjtigen Verhältniſſe find dafür die beſte Garantie. Wir ha- 
ben bier fajt feine Stürme, wenig Windftille und fehr wenig 
Fröſte. Das jtetige Wachen der Stadt Freſno und anderer Grof- 


jtädte fihern guten Abſatz. 


Die Ernte an Reben und Obſt war gut bei fteigenden Preiſen. 


Fertige, Fultivierte armen, mit und ohne Gebäuden, mit 
und ohne tragenden Wein find ebenfalls zu haben. 


Wer mehr über die deutfche mennonitifche Anfiedlung Herman 
in California erfahren möchte, der wende fi) an: 


Kerman Mennonite Colonifation Board, Inc., Kerman, Cal. 
P. H. Neufeld, 451 St. Johns Ave., Winnipeg, Man., Canada, 














armen 


Mit etwa 1000 Dollar Anzahlung fann 
ich Ahnen gute armen mit voller Aus— 
rüftung verfaufen oder wenn Sie Ihre 
eigene Ausrüftung haben, ohne Anzah- 
lung mit halber Ernte Abzahlung. Bit- 
te zu fchreiben, wie groß und imo die 
Farm fein fol, wieviel Anzahlung und 
Arbeitskräfte Sie haben. 

J. P. SIEMENS 

ce. o. Norton Land Co. 
407 MeArthur Bidg. Winnipeg 

Phone 21 695 











The Wascona Land Company Ytd. 
Regina, Sast. 


bat in guten Diftriften von Manitoba, 
Saskatchewan und Alberta Ländereien 
der verjchiedenften Größe, bebaut, mit 
Beſatz, auch ohne Beſatz, mit Anzahlung 
auch ohne Anzahlung auf gute Bedin- 
gungen an tüchtige Farmer zu jeder Zeit 
zu verlaufen. Landſucher mit Angabe 
ihrer $amilienregifter wollen fich direkt 
an die Companh wenden. 


— Canadas neuer General-Gouver= 
neur Viscount Willingdon ift mit Ge— 
mahlin eingetroffen. Der frühere, Lord 
Byng ijt auf der Reife nach England. 


— Am 19. Oftober tritt in London die 
Neichskonferenz zufammen, zu der auch 
Canada jeinen Vertreter jenden wird. 
Auf derjelben wird voraussichtlich auch 
die Stellung der Dominien zu dem Bri— 
tiſchen Reiche erörtert werden. Es han= 
delt fich um die Frage, wie die Dominien 
bei unbejchränfter Unabhängigkeit doch 
Mitglieder des Britifchen Reiches fein 
fönnen. Die Dominien, welche eine Be— 
iprehung diefer Frage wünſchen, find 
Canada, Südafrika und der Jrifche Frei— 
ſtaat. 


— Amerika hat einen Milliardär, 
Henry Ford, und 11 000 Millionäre laut 
einem in dem Organ der American Ban= 
fers Ajjociation in Wafhingtan veröf- 
fentlichten Aufjag von Joſephh S. Me— 
Coy, Aktuar des Schakamtes. 


— Ein junger Hodjtapler aus Deutjch- 
land ſprach bei Henry Ford vor und 
nannte fi) Baron von Krupp, Erbe der 


6. Oktober 
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OLD COUNTRY 


FOR CHRISTMAS 
AND NEW YEAR’S 


Special Xmas Sailıngs 





S.S. MONTROYAL 
S.S. METAGAMA 
S.S. MONTCALM 
S.S. MINNEDOSA 


DEC. 7 
* 11 
* 15 


”„ 15 


LIVERPOOL 

GLASGOW-LIVERPOOL 

LIVERPOOL 

CHERBOURG-SOUTHAMPTON 
ANTWERP 





SPECIAL SLEEPING CARS 





John for the above sailings. 





Will be operated through to the ship’s side at West Saint 








BOOK EARLY FOR CHOICE ACCOMMODATION 





formation. 





Have the ticket agent of the Canadian Paeific, give you full in- 


| CANADIAN PACIFIC 








berühmten Krupp Werke in Efjen. Seine 
Papiere fchienen in befter Ordnung zu 
fein und Dr. Ford ging auf den Leim. 
Er zeigte dem jungen Manne feine An— 
lage und Rabriten und bemwirtete den 
jungen Schwidnler fürjtlich. Was großen 
Eindruf auf Ford machte, war die Be- 
hauptung des „Barons“, daß in den 
deutfchen Krupp Werfen feine Kriegs— 
waffen mehr hergeftellt werden jollten. 
Zum Abſchied fchenfte Ford feinem vor— 
nehmen Gajt ein feines Auto. Nun ftellt 
fich heraus ‚daß die Familie Krupp in 
Deutichland von diefem „Baron“ nichts 
weiß und meiter fommt ans Licht, daß 
diefer Hodjtapler es verjtanden hat, an 
verjchiedenen Pläten Geld zu erſchwin⸗ 
deln. Seine Großtuerei hat ein Ende 
und er jitt bereits im Gefängnis. 


Canada nun an der Spite. 

Dies Jahr fteht Canada meit hoch an 
der Spitze ſowohl im Export von Weizen 
als auch in der Ausfuhr des Fertigpro=- 
duftes. An der Weizenausfuhr kommt 
Argentinien an zmeiter Stelle, Auſtra— 
lien nimmt die dritte Stelle ein und die 
Vereinigten Staaten kommen erſt an 
vierter Stelle. An der Ausfuhr von 
Mehl iſt die Reihenfolge: Canada, die 
Vereinigten Staaten, Auſtralien und 
Ungarn. 


Sapanifche Kriegsfchiffe auf Friedens- 
miflion in der Türkei. 

Konftantinopel. Den Kreuzern „Tſo— 
noto“ und „Yakomo“, den erften japani- 
ſchen Kriegsfchiffen, die jeit dem Welt- 
friege in türfifchen Gewäſſern einfuhren, 
wurde bier heute ein großartiger Emp- 
fang bereitet. Admiral Yamamoto, ein 
Veteran des rufjifchejapanifchen Krieges, 
der Oberbefehlshaber der Kreuzer, die 
ſich auf einer Friedensmifjion der japa= 
niſchen Regierung befinden, ſprach den 
Wunſch für engere und freundichaftliche- 
re Beziehungen zwischen Japan und der 
Türfei aus. 














"Holland America 
Line 





Direkter Paflagierverfehr 
zwifchen 
Rotterdam und Halifar 
Schiffsfarten für die Fahrt mit 
den großen Zurusdampfern find zu 
denfelben Bedindungen wie auf al- 
len Linien in ſämtlichen größeren 
Städten Europas zu erhalten. Die 
Holland-Amerifa Linie hat Büros in 
Hamburg, Bremen, Prag, Warſchau, 
Moskau, Wien, Budapejt, Bukareſt, 
Bagreb ufw. 


Wir beforgen Poitenfrei die „Er- 
lanbnis zum Landen“ für die 
Einwanderer nad) Kanada. 


Die Holland-Amerifa Linie Beant- 
wortet gerne jede Anfrage. Jeder 
Agent der Geſellſchaft gibt Auskunft 
auf Anfragen oder wende man fi 
brieflich direft an die 

Solland-Amerifa Linie 
673 Main Street, Winnipeg. 


— — 


Hochgradiges Schmieröl 
und Fette 


Spezialiſten Dr: 








Benn Dil Companies, — 


Winnipeg, Man 
Verkãufer: A. A. Thieſſen, 
Re Peter Nenfeld | 
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Mennonitifdye Nundſchau 
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* Standard Separator 
rita une Dnalität. Deutſche Dualitätsarbeit. 
I Garantie 5 Jahre, Leiftung. 
— uach den Küften — Nach neuen wiſſenſchaftlichen hygieniſchen 
Grundſätzen gebaut — Trommel, Milchbehälter, 
Um in die Alte Heimat zu fahren Ram- und Magermilchfänger und alle Lager aus 
Bronze und Meſſing hergeitellt; außen hochglanz- 
Ertra Schlafwagen vg er In 
vernidelt innen feuerverzinnt, fein Rojten und Bre- 
von PBanconver, Gdmonton, Calgary, Sasfatoon, Regina chen mehr — leichte Reinigung, jelbjtbalancierende 
jind an folgenden Sonderzügen nad) den Küſten angebrad)t, Tellertrommel, — automatiſche Delung. 
um Anſchluß für Weihnahtsfahrten zu befommen: Prima Qualität und Leiftung, konkurenzlos im 
Griter Zug ab Winnipeg * a.m., 22, November nad Montreal zum der ganzen Welt. Zierde eines jeden Haushaltes. 
—* „Athenia“, 25. November nad) Belfaſt, Liverpool, Glas— Trobdem billige Preife. Ueberzeugen Sie ſich jhrei- 
‚am, »n Sie fofort; Preiglijte, Katalog, portofrei. 
Zweiter Zug ab Winnipeg 10 a.m., 25. November nad) Quebec zum ben Es —* raum für — 5 ge 
Schiff „Regina“, 27. Nov. nad) Belfajt, Glasgow, Liverpool. wünscht 
Dritter Zug ab Winnipeg 4.30 p.m., 2. Dezember nad Halifar zum k St — 
Schiff „Pennland“, 6. Dezember nach Plymouth, Cherbourg, —— 
Antwerp. ES Importing nnd Sales Co., 
Vierter Zug ab Winnipeg 10 a.m., 9. Dezember nad) Halifar zum 156 Princess St., BWinnipeg, Man., Bhone N 7485 
Schiff „Zetita“, 12. Dezember nad Belfajt, Liverpool, Glasgow; (De⸗Fehr n. Guenther) 
SMif $ and © m J J En — — = 
Schiff „Baltic“ 13. Dezember nad) Queenſtown, Li $ een: Winnie, 
wu - TE * reife vom 27. September bis 2. Oktober 1926. 
Fünfter Zug ab Winnipeg 10 a.m., 10. Dezember nad) Halifar zum ; 05 u — 
Schiff „Antonia“, 13. Dezember nach Plymouth, Cherbourg, London. | gr *3 are Dies Winsen 
4 7 u * ' + 
Durchfahrt Touriſt Schlafwagen Im Lagerhaus Fort William oder Port Arthur. 
werden eingeſtellt werden (wenn der Verkehr es gewährleiſtet) von Don. Dien. Mitt. Don. Frei. Cam. 
Banconver, Edmonton, Calgary, Sastatoon, Regina zu den Schiffen: Weizen 
„Stodholm“, 5. Dezember ab Halifar nad) O8lo, Copenhagen. No 1 Northern $1.41% $1.41 $1.42 $1.43% $1.43% $1.42% 
„Eitonia“ ab Halifar 9. Dezember nach Copenhagen. “2 E $1.38% 1.38 1.39 1.404 140% 1.38% 
„Frederick XIII“ ab Halifar 10. Dezember nad) Ehrijtianfand, Os— I. 5 $1.36% 134% 135% 136% 137% 136% 
lo, Copenhagen. 4 $1.24% 1.24% 1.26 1.274 128% 1.27% 
Seder Agent der C. N. R. wird Ihnen bereitwilligit nähere Aus— we. $1.11% 1.11% 1.18 1.14% 115% 1.14% 
funft erteilen, oder ſchreiben Sie direft an: ni. $ 95% 2.05% 97 984 .9% 98% 
W. J. Quinlan, Diſtrikt Paſſenger Agent, ®innipeg. “ 1 Durum $1.383% 1.33% 1.86 1.374 1.39% 1.38% 
Nej 1 Nor $1.21% 1.21 1.22 1.234 123% 1.22% 
Zougb 1 Nor $1.29% 1.28% 130% 1.324 1.33% 1.33% 
Safer: 
LANADIAN NATIONAL RAILWAYS WRRTH a Sa — 
"BER. $ .5B 52% 52% 54 3% 56% 55% 
* ® “1 Rutterhafer 86223 6514 518 535% 55% 54% 
f Stadt Mexiko. Das Episkopat madhte Gerfte: 
heute den Wortlaut einer Petition be— "Be. $ .62% $ .62% $ .62% $ .64 $ 054 $ 64% 
9. Bogt g 2 8. fannt, die e8 dem Kongreß für die Auf- “EN, $ .57% 57% .58 59% ‚61 59% 
bebung einiger der Neligions-Bejtim- “1 Ruttergerite $ .55 55 54 654 574.56 
Rechtsanwalt, Advolat, Notar ufw. mungen und Abänderung mehrer andern Flachs: 
673 Mai zu unterbreiten beabſichtigt, „ſodaß allen "2 N. 2.01% $1.984 $1.98% $1.96% $1.97  $1.97 
Winnipeg, Man. Fieligionen das Nedht des religiöien “ 2 C.W. 91.98 194% 195 192%; 198 1.99 
Gottesdienftes, ſowie Freiheit der Lehre Roggen: 
gewährt werde“. "LER. $ DU $ .94U 8.95% $ 97 8.96% $ 94 
Das Episfopat hat wenig Hoffnung, 3 C. W. $ 1% 9% 92% 64 9% 9 


CANADIANPACIFI 


Dampfern. 


‚ Ein ficherer und fchneller Verkehrs⸗ 
dienft auf unferern großen und modern» 





ften Pafjagierdampfern, 
niedrigsten Breifen. 

Die Canadian Pacific Geſellſch 
fann die notwendige Einreife-Erlaubnis 
nad Canada an die Paſſagiere aus ſtel⸗ 
Ien, wenn anders Geſetz und phyſiſche 
Zauglichfeit das nicht hindern. 

Die Canadian Pacific Geſelſchaft 
unterhält Büros in Hamburg, Bremen, 
Wien, Danzig, Moskau, Kiew, Budapeft, 
Bufareft und in allen anderen Haupt» 
punlten Europas. 

Wegen näherer Auskunft wende 
man fi an den nächſten E.B.R. Agen- 
ten oder man fchreibe in feiner Mutter» 
fpradde dirft an 


®. C. Casey, General Agent 
Canadian Pacific Steamfhips 
372 Main St,, Binnipeg, Man. 


und zu den 


daß der Kongreß 
nachkommen wird. 


feinen Forderungen 





Herz und Nervenleiden 


Waſſerſucht, Nieren-,, Mayen» und 
Zeberleiden (Gallenfteine) RBerfettung, 
Zuckerkrankheit, Kropf, Rheumatismus, 
Srauenleiden etc. werden mit den neue- 
ften Mitteln erfolgreih behandelt. 
Schreibt fofort an: 


The Oſtrod Labaratories 
1624 N. California Ave. Chicago IH. 





Heilt Blinde und Krebs 


Augen fowie Krebs werden mit Er- 
folg ohne Meſſer geheilt. Katarrh, 
Bandwurm, Taubheit, Bettnäffen, 
Salzfluß, Hämorhoiden, Herzleiden, 
Ausihlag, offene Wunden, Kräße; 
Magen-, Zungen- und Blajenleiden. 
Hat alles fehlgeihlagen, fo verfucht 
es dennod) und Ihr werdet fofort Hil- 
fe erlangen. Ein Buch über Augen 
oder ein Bud über Krebs ift frei. 
Briefen Iege man 2c. Briefmarke bei. 
Dr. G. Milbrandt, Groöswell, Mid. 




















Aufforderung 


Wir bitten alle Applifanten der men— 
nonitifhen Anfiedlung bei Stoney 
Mountain, unweit Winnipeg, ihre Fra— 
gebogen ohne Verzug einzufenden, Da 
fonft die ganze Sache aufgehalten wird. 
Einige wollen noch in diefem Herbſt bau= 
en. 

Für neue Anterefjenten geben wir bier 
die Bedingungen befannt: 

1. Der Preis des Landes ift $50.00 pro 
Ader. 

2. Auf je 80 Ader erhält der Käufer ei- 
nen Vorſchauß von $900.00 zu Baus 
material. 

8. Das ganze Geld ijt ein Jahr ohne 
Binfen. 

4. Der Zinsfuß iſt 6 Prozent. 

5. Die Schuld ift in 14 Jahren abzutra= 
gen, beginnend mit dem Jahre 1929 
mit $1.50 pro Ader, 1930 — $2.00, 
1931 — $2.50, uſw. 

Das Land ift buſch- und fteinefrei. 

Um nähere Auskunft wende man ji 
an 

The Canadian Commission and 
Supply House, 


1058 Main Street Winnipeg 


Was der Farmer braudt. 


Was der Farmer braudt — ift 
eine echte Dr. Willmar - Schwabe - 
Homdop. Hausapotheke und ein tüdh- 
tiges Handbuch. Man ſchreibe an 
Joh. Ediger, Löfnik im Erzgebirge, 
Germany — und die Apothelen (von 3 
Dollar und teurer) werden für um. 
fere Farmer zufammengeftellt und 
bon der Firma W. Schwabe in Ori— 
ginal - Verpackung zu Preißliften- 
Preis per Poſt zugefandt. In ſchwe⸗ 
ren chroniſchen Leiden wird fchriftli- 


Zu verlaufen 


320 Ader gutes Farm-Land mit jehr 
guten Gebäuden im Mennon. Diftrikt, 1 
Meile von der Stadt Kronsgart, 1 Meile 
bon der Nirche der M. B. Gem. und % 
Meile von der Schule. 

Kaufliebhaber möchten ſich melden bei 

Korn. B. Enns, 

Krondgart, Man. B. O. Müyrtle. 
372 Main Str, Winnipen, Man, 
Canadian Bacifie Steamfhipys | 








E Mennonitifche Rundſchau 











Empfehle mid für Ueberſetzungen Kit und Quartier 
jederzeit zu haben im 
Deutichen Gaſthaus 
A. D. Dörkſen, 
141 Henry Ave., 
Winnipeg. 
(1 Bloc ſüd vom EB.R. Bahnhof.) 


von Landfontraften, etc. 
G. A. Peters 
120 Sherbroof Str, 
Binnipeg, Man. 


Schiffsfarten 


für direfte Verbindung zwiſchen Deutſchland und Canada zu denfelben Be⸗ 

dingungen mie auf allen anderen Linien. Die Schiffe des Norddeuticen 

Lloyd find befannt wegen ihrer Sicherheit, guten Behandlung und Bedienung. 
Deutſche, lat Ente Verwandten anf einem deutſchen Schiff 
fommen! Ilnterftüst eine dentihe Dampfer-Gejellihaft! 


Geldüberiweijungen 


nad) allen Teilen Europas. Sn amerikanischen Dollar oder der Landeswäh- 
rung ausgezahlt, je nah) Wunſch. . 
Jede Auskunft erteilt bereitwilligit und koſtenlos 


NORDDEUTSCHER LLOYD 


General-Agentur für Canada, G. 8. Maron, General-Agent 
794 MAIN STREET TEL. 56 083 WINNIPEG, MAN. 


HAMBURG AMERIKA LINIE 
Schiffskbarten Geldüberweiſungen 


Direkte Fahrt von und nach Ham— Per Poſt, Telegramm oder An— 
nn Reele —** nn ge weifung unter voller ®arantie in 
— Ben hei Einzhhhungen. Dollars oder Landeswährung promt, 
Einreife-Erlaubnife und Neifepäffe ſicher und reel ausgeführt nad allen 
jeßt leicht zu erwirfen. m Ländern der Welt. 

J. &. Kimmel, deutfcher Notar, über 25 Jahre am Plate mit meitge- 
hender Erfahrung gibt gerne alle weitere Auskunft mündlich oder jchriftlich 
gratis in Ihrer Sprakde. > 

J. G. Himmel, General Bafjagier Agent, 656 Main St. Winnipeg. 


% 6. Kimmel& ©. 


Reiſe-Büro, Verfiherung, Anleihen, Notare, Real Estate, Geldanweifung. 
Alle notarifche, Iegale Dokumente für Canada und Ausland (onſulariſche 
Beglaubigung erwirkt) verfertigt. Bitte ſich perſönlich oder ſchriftlich in eige— 


ner Sprache zu wenden an 
J. G. Kimmel, deutſcher Notar, 


656 Main Str., Winnipeg, Man. 


Beſtellzettehl. 


An: Rundſchau Publiſhing Houſe 

672 Arlington St. 

Winnipeg, Man. 

Ich ſchicke hiermit für: 
1. Die Mennonitiſche Rundſchau ($1.25) 
2. Den Chriftlihden Sugendfreund ($0.50) 
3. Das Zeugnis der Schrift ($1.00) 
4. Den Rundfchau-Kalender ($0.10) 


Zujammen beitellt: 
(1 u. 2-$1.50; 1 u. 3- $2.00; 1,2 u. 3- $2.25) 























Beigelegt find: 


Poſt Office 
State oder Probince 

Der Sicherheit halber ſende man Bargeld in regiitriertem Brief 
oder man lege „Money Order“, „Expreß Money Order” oder „Poſtal 
Note“ ein. (Bon den U. S. A. auch perfönliche Schecks.) 

Bitte meinem Nachbar (oder Freunde) Probenummer von 

frei zuzuſchicken. Seine 

Adrejje iſt wie folgt: 








Adreſſe 





unterſtützt die Rundſchau. Eh 


Das Bild des neuen canadiſchen Par⸗ 
lamentes: 1926 1925 
&iberale 119 101 


Konjervative 91 116 
Progreſſive 8 26 
Liberal⸗Progreſſive 11 

u. 8. 4. 11 

Zabor 

Independent 2 


Zuſammen 24 


U. S. Botſchaft in London iſt 
glänzender Palaſt. 

Das Haus No. 18 und 14 Prince's 
Gate im Südweſten der englijchen 
Hauptitadt, London, welches fich der ame⸗ 
rikaniſche Botſchafter Haughton ſoeben 
hat fertig bauen laſſen, wird als Lon— 
don's glänzendſter Diplomatenpalaſt ans 
geſehen. Das Gebäude, das eigentlich 
zwei Häuſer einbegreift, war der Ver. 
Staaten-Regierung für den Zweck von 
dem verſtorbenen New Yorker Großban⸗ 
kier J. Pierpont Morgan zum Geſchenk 
gemacht worden. Man ſchätzt, daß die 
Morgans mindeſtens 50,000 Pfund 
Sterling für die Innendekorierung des 
Haujes in Gold und Scharlach aufgehen 
ließen und daß die Ver. Staaten-Regie- 


rung für ihre Fertigjtellung noch meitere 


30,000 Pfund ausgegeben hat. 
Botjchafter Houghton und feine Ge— 

mahlin werden in das neue Botſchafts⸗ 

palai3 einziehen, wenn fie im nächſten 


Monat von ihrem Ferienaufenthalt in ' 


Schottland zurüdfehren. 


Porifer Bet!lerin Hinterläßt zwei 
Millionen Francs. 

Dur den Tod einer alten Bettlerin 
in Paris, die jeit Jahren an den Grand 
Boulevard3 die Paſſanten um Almoſen 
anging, fam zutage, dab die Frau ein 
Vermögen bon beinahe 2 Millionen 
Francs anfammelte. Das Geld murde 
in ihrer elenden Behaujung in der Nähe 
de3 Place de Ia Republique unter der 
Bettmatratze borgefunden. Zwei Bet: 
ter in ärmlichen Verhältnifien teilten fich 
in die Hinterlafjenfchaft der Bettlerin. 


23° Unterjtügt die Rundſchau. El 


Arbeitslofigfeit in Rußland. 

Troß des gewaltigen Warenmangels 
auf dem inneren ruſſiſchen Markt und der 
fi) daraus ergebenden unbegrenzten Ab- 
fastätigfeit der ruſſiſchen Anduftrie, ver⸗ 
größert fi) das Arbeitslojenheer in der 
Somwiet-Union in ähnlichem Maße, wie 
in den weftlichen Ländern. Denn in noch 
viel größerem Maße wie zum Beifpiel in 
der engliſchen Kohlen- oder der deutfchen 
Automobilinduftrie hat die gefamte So- 
wiet⸗Induſtrie bisher extenfib gewirt⸗ 
haftet. Die Löhne ſelbſt find niedriger 
als im Weften, aber der ſtaatswirtſchaft⸗ 
liche Apparat ift noch jo wenig eingeführt, 
da er eine Unzahl von unproduftiven 
Kräften beichäftigen muß. 


— Die in Hannover ausgebrocdene 
Tophus-Epidemie breitet fich immer wei⸗ 
ter aus. Sie wird auf die Verunreini- 
gung des Trinkwaſſers durch die Fürzli- 
chen Uebeſchwemmungen zurüdgeführt. 
Drei Todesfälle haben fich ſoweit ereig- 
net. Die Zahl der Patienten überfteigt 
150, Die Hofpitäler find überfüllt und 
Schulgebäude werden herangezogen, um 
die Erkrankten unterzubringen. 


IF Unterjtügt die Rundſchau. eg 


6. Oktober 19 
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V ’ Gritklafjige 
Geldanlagen. 


\ Schiffskarten 

NN le Linien S 

Qute en 
allen 


124 N. LaSalle St., Chicago, Ill, 
Wir Faufen, verlaufen, handeln tüg« 
lich diefe und alle anderen europäifchen 
Werte und erbitten una Ihre werten 
Anfragen. Wir ftehen in täglich 
Kabelverkehr mit Wiener und Berline 
Banken, woburd wir in der Lage fi 
unferen Runden die größten Vorteile zu 
bieten, 
. Anfragen in allen Schiffs- wm 
Geldangelegenheiten erbeten. Ant- 
wort ſofort ohne jede Spejen in 
deuticher Sprache erteilt. 














Für tüchtige Landwirte 


mit etwas Geld, habe ich ſehr gute 
Kaufgelegenheiten in ausgerüfteten 
und befäten Farınen in Manitobe 
und Saskatchewan. 

Kleine Anzahlungen, dann halb 
Ernten. 

Hugo Carftens, Notar 
254 Portage Ave., Winnipeg. 


Beſucher Winnipegs 


finden gute Unterkunft für mäßig 


Preiſe bei: 
G. Friefen. 
BWinnipeg, - _ 
109 George Streek! 








— — — 


Möbel, 


Brauchen Sie Möbel, mie Tifche, 
Stühle, VBettgeftelle, Federn Matragen 
KRommoden u.a, fo fauft diefelben bei 
und, Wir geben extra Rabatt für Far⸗ 
mer und garantieren aufrichtige und kor⸗ 
refte Behandlung. 

Kommt und überzeugt Euch. 

9. Mogersky, 
537 Portage Ave., Winnipeg. 
gegenüber dem neuen Hudſon Bay Bldg. 


Geld zu verleihen 


auf verbefjertes Farmeigentum. Mia 
ſchreibe in deutſcher Sprache. Auch 
einige gute Farmen in der Naͤhe Win⸗ 
nipegs zu verkaufen. 

International Loan Co. 

404 Truſt u. Loan Bldg. 

Winnipeg, Man. 

—— — ——— — 








